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Allegan Burwell hatte ein Spitzmausgesicht und Hände wie ein Klavierspieler. Mit seinen viereinhalb Fuß konnte er keinen imponieren, und das wußte er auch. Daher hatte er sich zu einem lichtscheuen Nachtvogel entwickelt, der selten vor zehn Uhr abends die Höhle verließ. Tagsüber betrank er sich und pennte wie ein Nachtwächter.

Heute abend fühlte er sich mutiger als sonst. Ein Dauerregen hing über New York, der die meisten Menschen von der Straße verjagt hatte. Trübe brannten die Neonlampen Löcher in den nachtschwarzen Himmel. In einen dünnen schwarzen Mantel gehüllt, schlich Burwell an den Hauswänden der 25. Straße in Manhattan entlang.

Er hatte einen Schlagring in der rechten Tasche und einen kurzen Metallstreifen in der linken Tasche.

Burwell überquerte die Park Avenue und ging auf den Madison Square Park zu. Hier gab es eine Menge Lokale, die alles boten, was gut und teuer war. Bis elf Uhr abends fand er ein reichliches Arbeitsfeld auf den umliegenden Parkplätzen.

Seiner Strichliste nach hatte er hier das letzte Mal vor elf Wochen einen Wagen geknackt. Er konnte sich heute beruhigt ein lohnendes Ziel suchen. Durchnäßt bis auf die Haut, erreichte er den Rand des Parks.

Vor ihm standen ungefähr achtzig Wagen aller Preisklassen, deren Besitzer irgendwo bei Kaviar und gerösteten Mehlwürmern saßen.

Seine wieselflinken Augen schätzten die Entfernung bis zu dem Häuschen des Parkwächters ab. Es waren gut fünfzig Schritte bis dahin. Wenn der Mann nicht gerade in seine Richtung kam, konnte er ihn gar nicht sehen. Zumal Allegan Burwell nur knapp über das Dach ragte.

Er wartete in den Büschen, dann strich er witternd an der vordersten Wagenreihe entlang. Bei jeder Kühlerhaube legte er kurz den Handballen auf das Blech. Einige der Wagen standen offensichtlich länger da, der Motor war kalt. Aber der vorletzte konnte erst zehn Minuten hier stehen. Es war ein schwarzer Cadillac Sedan de Ville.

Gierig musterte er in dem schwachen Licht das Innere. Ein paar Handschuhe lagen auf dem Lenkrad. Daneben eine Zeitung, und auf dem Boden entdeckte er eine Tasche. Das war genau das, was Allegan Burwell suchte. Wer so einen Schlitten fuhr, hatte nicht nur Konfetti bei sich.

Zu seiner Überraschung handelte es sich bei dem Türschloß um eine Spezialanfertigung. Es widerstand seinem Dietrich. Als er vorsichtig die Fensterscheiben abklopfte, unterdrückte er einen leisen Pfiff. Panzerglas, das einer normalen Pistolenkugel standhielt. Er warf einen Blick auf das Nummernschild, doch es handelte sich nicht um einen Regierüngswagen, es handelte sich um eine ganz gewöhnliche Zulassung aus Trenton.

Burwell überlegte nicht lange, sondern kauerte sich an der hinteren Stoßstange nieder. Seine Habgier war jetzt erst recht geweckt. Tastend untersuchte er das Schloß des Kofferdeckels und führte nadi wenigen Sekunden seinen Spezialdietrich ein. Während er ihn leicht hin und her bewegte, drehte er an einem kleinen Rädchen, um die Einstellung der beweglichen Schneiden zu verändern. Es gehörte eine gute Portion Fingerspitzengefühl dazu und noch mehr Erfahrung. Beides hatte Burwell bis zur Perfektion entwickelt.

Das Schloß schnappte anstandslos auf. Bevor er den Deckel aufklappte, sicherte er noch kurz ab, konnte jedoch niemanden entdecken. In einer Sekunde war er in den geräumigen Kofferraum geschlüpft und hatte den Deckel wieder zugezogen. Er tastete die Umgebung ab, fand jedoch außer dem Reserverad und etwas Werkzeug nur noch eine leere Flasche.

Seine geringe Größe kam ihm jetzt zustatten. Bequem legte er sich an der Rückwand lang und tastete die Zuhalteschrauben ab. Er hatte mehr als einmal eine Trennwand zwischen Rücksitz und Kofferraum abgeschraubt und wußte, wo die Schrauben saßen.

Völlig im Finstern setzte er die Spitze seines Dietrichs an. Die Schrauben saßen zwar fest, waren aber nicht angerostet. Nach einem kräftigen Anrucken ließen sie sich mit den Fingerspitzen herausdrehen.

Der breite Deckel paßte flach auf den Boden. Burwell hatte jetzt noch zwei Flügelmuttern mit der Hand loszudrehen, dann konnte er die hintere Rückenlehne nach vorn umklappen. In der Nähe rangierte ein Wagen, und Allegan verhielt sich mucksmäuschenstill.

Als alles ruhig war, kroch er über die Polster. Seine Hände fanden sofort den Griff der Aktentasche. Er hob sie auf den Vordersitz. Die Tasche war prall gefüllt.

Er verließ den Wagen durch die Beifahrertür. Die Mühe abzusperren, machte er sich nicht. Der Verlust würde sowieso bald gemerkt werden. Hauptsache, er hatte fünf Minuten Vorsprung.

Während mit sattem Schlag die Tür ins Schloß fiel, huschte er nach vorn, um die schützenden 'Bäume zu erreichen. Gerade, als er den Rand des Parkplatzes verließ, blendete zwanzig Schritt hinter ihm ein Wagen voll auf. Für den Bruchteil einer Sekunde stand Burwell wie ein Schauspieler auf der Bühne, dann hechtete er nach vorn. Gleichzeitig hörte er einen unterdrückten Ausruf, der von rechts kam. Kies knirschte auf, dann spurtete jemand in olympiareifem Sprint auf ihn zu.

Allegan Burwell jagte einen Blick über die Schulter und sah einen bulligen Koloß. Eine würgende Panik ergriff ihn. Krampfhaft hielt er die Tasche fest und hetzte durch den Park, der menschenleer war. Er achtete nicht auf die nassen Zweige, die ihm ins Gesicht peitschten. Immer durch die dichtesten Büsche ging sein Weg. Er schlug ein paar Haken, konnte den Verfolger jedoch nicht abschütteln. Der Abstand blieb konstant und betrug etwa .zwanzig Yard.

Angestrengt suchte er nach einem Ausweg. Noch wand er sich wieselflink durch die Büsche und war dadurch seinem Verfolger überlegen. Aber seine Lungen begannen bereits zu schmerzen. Lange konnte er dieses mörderische Tempo nicht mehr durchstehen. Sein von Alkohol getränkter Körper streikte nach fünf Minuten.

Er sah die erste Straßenlampe aufblitzen und hörte bereits das Brummen der auf der Straße vorbeifahrenden Autos. Doch das brechende Geräusch hinter ihm trieb ihn vorwärts. Taumelnd sprang er über die niedrige Kette, die den Park vom Bürgersteig trennte und stolperte auf den Asphalt.

Quietschend bremste ein Wagen neben ihm, ein grelles Hupen ließ ihm fast das Trommelfell platzen.

Allegan gurgelte erschöpft und verdrehte die Augen. Er klatschte auf den nassen Teer und kroch einen halben Yard vorwärts, dann blieb er ausgepumpt liegen und schloß die Augen. In diesem Moment war ihm alles egal.

Der Fahrer des Wagens sprang heraus und eilte auf Burwell zu. Er sah nicht den Verfolger, der merkwürdigerweise zwischen den letzten Bäumen haltgemacht hatte und mit zusammengekniffenen Augen auf die Straße starrte. Es hielten noch mehrere Wagen, und nach ein paar Minuten hatte sich ein kleiner Menschenauflauf gebildet.

Eisern umklammerte Allegan die Aktentasche. Völlig willenlos ließ er es geschehen, daß man ihn in einen der parkenden Wagen legte und mit einer Decke zudeckte. Dann gab der Fahrer Gas und schlängelte sich aus dem haltenden Knäuel.

Unbemerkt war ein Mann im Smoking zwischen die gestikulierenden Leute getreten. Er hielt nach einem Taxi Ausschau und hatte Glück. Sekunden später klappte die Fondtür eines Yellow Cab zu.

»Wohin?« fragte der Driver und drehte den Taxameter auf Start.

»Dem Verletzten nach«, sagte der Fahrgast ruhig. »Reporter vom ›Standard‹. Will doch mal sehen, was sich daraus machen läßt.«

Gleichmütig fuhr der Fahrer an und hängte sich an den Ford, der inzwischen die nächste Kreuzung erreicht hatte. Die Fahrt ging die 23. Straße geradeaus in Richtung Roosevelt Drive. Dort bog der Ford nach links ab und fuhr noch zwei Häuserblocks weiter. Linkerhand erhob sich das massige Gebäude des Bellevue Hospitals.

Direkt vor dem Hauptportal stoppte der Ford. Der Fahrer unterhielt sich kurz mit dem' Portier, dann wurde eine Bahre gebracht.

Der Mann im Smoking ließ das Taxi halten, gab dem Fahrer drei Dollar und schlenderte auf den Eingang zu. Dort zeigte er kurz seinen Ausweis in einer Plastikhülle und durfte eintreten. Der sterile Geruch nach Lysol kitzelte seine Nase, doch er ließ sich nichts anmerken. Mit wachsamen Blicken schlenderte er zur Notaufnahme und setzte sich auf einen der Stühle im Flur. Das Warnschild »Nicht stören« war eingeschaltet, ünd ein Karbolmäuschen in weißem Kittel huschte aus dem Raum, Mit Kennerblick musterte er die schlanke Figur und legte sich sofort einen Plan zurecht. Es würde ihm bei seinem geübten Charme nicht schwerfallen, die Bekanntschaft des Mädchens zu machen. Sorgfältig strich er sich die Haare an den Schläfen glatt und rückte die Fliege zurecht.

Er erhob sich.zu seiner vollen Größe, als die Krankenschwester den Gang zurückkam. Mit drei schnellen Schritten stellte er sich ihr mitten in den Weg. Verdutzt blickte sie zu ihm auf.

***

Das Essen bei Cambell’s war exzellent wie immer gewesen. Dezent schob mir der Ober auf einem kleinen Teller die Rechnung zu. Ich sah zweimal hin und schluckte unauffällig, um meiner Begleiterin meine augenblicklichen Gefühle nicht zu zeigen. Dann rechnete ich kurz meine gesamte Barschaft zusammen und stellte fest, daß es gerade reichen würde.'

Gale wirkte in ihrem weißen Cocktailkleid wie eine zarte Porzellanpuppe. Sie schwebte graziös vor mir durch den Raum, dem Ausgang zu. Es regnete leicht, und ich hielt ihren Schirm wie eine Fahne hoch. Endlich hatten wir den Wagen erreicht. Ich ließ den Motor an und schaltete die Scheinwerfer ein. Durch die Lücke der vor mir parkenden Wagen sah ich plötzlich eine mickrige kleine Gestalt, die sich wegduckte und den nächsten Büschen zustrebte. Eine prächtige Aktentasche und der Ausruf eines Mannes, der sich sofort an die Verfolgung machte, zeigten mir genug.

Einer der häufigen Automarder war gerade überrascht worden. Ich stieg sofort aus und sah jetzt einen zweiten Mann, der die rechte Tür des Cadillacs vor mir aufriß und einen ellenlangen Fluch im besten Hafenslang ausstieß.

»Fehlt etwas besonderes?« fragte ich und sah ihm über die Schulter. Er fuhr auf dem Absatz herum und knurrte wie ein gereizter Puipa.

»Cotton, vom FBI«, stellte ich mich vor. »Habe zufällig den Kerl gesehen.«

Er wurde sofort drei Grade höflicher.

»Nichts Wertvolles. Eine harmlose Musterkollektion. Mein Freund wird ihn schon einholen und ihm gut Zureden. Sie brauchen sich nicht zu bemühen.«

Ich nahm ihn beim Wort und ging zurück. Bevor ich wendete, merkte ich mir die Nummer des Caddys. Etwas war mir aufgefallen, das sofort meine Neugier geweckt hatte. Gedankenverloren griff ich zum Autotelefon und ließ mich mit der Zentrale verbinden.

»Bist du plötzlich im Dienst?« schnurrte es an meiner rechten Schulter. Eine himmlisch riechende Locke kitzelte meine Wange.

»Keine Sorge, ich bleibe bei dir«, murmelte ich.

»Danke«, tönte es ironisch aus dem Lautsprecher. »Kündigungen werden außerdem nur schriftlich entgegengenommen.«

»Schade«, grinste ich in die Muschel, »ich hatte es mir gerade anders überlegt. Aber zeigt mal eure Fixigkeit und sucht mir mal den Besitzer eines Sedan de Ville aus Trenton heraus.« Ich gab noch die Nummer des Wagens durch und wartete gespannt auf Antwort. Inzwischen rollten wir langsam zur Ausfahrt. Da sich noch ein Wagen hinter mich geschoben- hatte, konnte ich nicht länger warten und fädelte mich in den Verkehr. Um eventuell den Fahrer noch einmal sprechen zu können, drehte ich eine langsame Runde um den Park.

Es dauerte eine halbe Stunde, dann hatte ich die Antwort.

»Ist ein Exportkaufmann«, sagte der Mann in der Zentrale. »Zahlt pünktlich Steuern und hat den Wagen seit sechs Wochen. Alles okay.«

Gale zog einen Schmollmund. Ich hängte ab. Eine alltägliche Sache in New York. Ich brauchte mich nicht weiter darum zu kümmern und widmete mich Gale.

Ich hätte es nicht tun sollen…

***

»McDonald vom ›Standard‹«, charmierte der späte Besucher und wedelte mit einer Plastikhülle, »haben Sie vier Sekunden Zeit, mein Kind?«

»Tut mir leid, ich habe zu tun«, sagte die Krankenschwester und wollte weitergehen.

»Weiß ich. Aber mich interessiert der soeben eingelieferte Patient. Ich muß unbedingt eine Story haben. Wie heißt der Patient?«

»Burwell«, sagte sie verblüfft.

»Schwer verletzt?«

»Ich glaube nicht, aber…«

»Und er liegt auf Zimmer 17, nicht wahr?«

»Elf«, verbesserte sich schnell. »Und jetzt verschwinden Sie sofort«, fügte sie schnippisch hinzu. Er seufzte und ließ sie vorbei. Mit betont betrübtem Blick schlenderte er zum Portier. Er bot dem Mann eine Zigarette an und studierte dabei unauffällig den Lageplan der einzelnen Stationen, der deutlich sichtbar an der Wand hing.

Nach zwei Minuten wußte er, daß Schwester Birgit — ihr Name hatte auf ihrem Kittel gestanden — nur bis Mitternacht Dienst tat. Kurz darauf hatte er das Hospital verlassen und winkte ein Taxi heran. Er nannte dem Fahrer eine Adresse in Manhattan und lehnte sich zufrieden in die Polster zurück. Mechanisch zündete er eine neue Zigarette an und ließ seine Gedanken rotieren. Ein fester Plan entstand, zu dem er nur noch einige Kleinigkeiten brauchte.

Als er die Kippe aus dem Fenster warf, bremste der Driver. Sie befanden sich vor dem Haupteingang des Port Authority-Omnibusbahnhofes. Lässig stieg der angebliche Reporter aus, bezahlte, strich sich den Smoking glatt und schlenderte in die Abfertigungshalle. Dort betrat er den Aufzug und ließ sich zum Dach des weitläufigen Gebäudes bringen. Hier war ein großer I ’arkplatz und Minuten später saß er in dem schwarzen Cadillac. Der Mann, der hinter dem Steuer saß und wartete, drückte ungeduldig eine Kippe in den randvollen Aschenbecher.

»Hast du die Tasche?« fragte er mit drohendem Unterton.

»No, Stanton«, sagte der andere kleinlaut. Dann erzählte er in wenigen Worten seine Jagd und entwickelte sofort einen Plan. Schweigend hörte Stanton zu, dann nickte er kurz.

»Die Tasche ist mir wichtiger als dein Kopf«, sagte er eiskalt. »Ich hoffe, du weißt, was das bedeutet?«

»Okay, das verdammte Ding kommt her«, brummte er.

»Noch eines, Malvin. Zufällig tauchte vorhin ein Bulle vom FBI auf. Halte die Augen höllisch offen und hinterlaß keinen Hauch einer Spur, die zu uns führt, ist das klar? Die Brüder sind zäher als gehärteter Stahl. Ich fahre jetzt nach Trenton und besorge uns ein hieb- und stichfestes Alibi für heute nacht. Du triffst mich morgen vormittag wie üblich.«

Kaum hörbar schnurrte der Motor aus und Malvin stieg aus. Er hatte sich noch eine Adresse geben lassen und mußte sich beeilen, wenn er pünktlich sein wollte. Während der schwere Wagen die steile Rampe herunterrollte, ging Malvin zum Lift zurück und mischte sich unter die Reisenden. Diesmal nahm er ,die Metro und fuhr sieben Stationen' nordwärts. An der 81. Straße stieg er aus.

Gleichförmig ragten die Mietskasernen zu beiden Seiten empor. Es war keine besonders feudale Gegend. Eine Menge kleiner Geschäfte lag zu ebener Erde, aufgereiht wie Perlen an der Schnur.

Vor einem Gebrauchtwaren-Laden blieb er stehen. Hausnummer und Name stimmten. Er klingelte viermal und wartete. Kurz darauf klickte die Tür auf, und er stand in einem stockdunklen Verkaufsraum, der nach Mottenpulver und Essig roch. Unschlüssig wartete er ein paar Sekunden, bis die Deckenlampe aufleuchtete.

»Verdammt, was soll der Unsinn?« knurrte er und blinzelte auf den Mann im Unterhemd, der hinter einem dicken Holztisch stand. Eine abgesägte Schrotflinte zeigte auf seinen Bauch und verursachte Malvin einige nervöse Zuckungen.

»Was willst du?« fragte der Dicke ungerührt.

»Kittel, Perücke, Brille, Stethoskop. Sofort. Stanton schickt mich.«

Die Flinte verschwand plötzlich unter dem Tisch, der Ladeninhaber trat näher.

»Macht 92 Bucks, weil du es bist«, sagte er ungerührt und wartete.

»Halsabschneider«, brummte Malvin und blätterte die Scheine auf den Tisch. »Hier sind neunzig, das genügt. Oder soll ich Stanton anrufen?«

»Nicht nötig, ich bringe den Plunder. Schwarz oder blond?«

»Graue Bürste«, grinste Malvin. »Ich will aussehen wie ein Professor aus Harvard. Und vergiß die Goldrandbrille nicht, leicht gefärbt.«

Aus dem dunklen Hintergrund kamen die einzelnen Stücke. Zwischen abgeschabten Mänteln und durchgelaufenen Tretmaschinen schien der Krämer ein unerschöpfliches Lager zu haben. Nach mehreren Anproben hatten sie das Passende gefunden. Der Kittel war groß genug, daß er über den Anzug paßte.

Die Perücke setzte Malvin sofort auf, ließ sich noch etwas Bartschatten anmalen und blickte hochmütig durch die leicht braungetönten Gläser.

Er sah vollkommen verändert aus. Den Kittel packte er in eine Plastikhülle und klemmte sich das Paket unter den rechten Arm. Dann verschwand er wieder, nachdem das Licht vorher ausgeschaltet worden war. Wieder marschierte er zur U-Bahn und nahm diesmal ein Ticket der 1. Klasse.

Hier gab es um diese Zeit fast keine Fahrgäste, und er fiel weniger auf. Verstohlen musterte er sich eingehend in den Scheiben, fand aber die Maske in Ordnung.

Eine Station vor dem Union Square stieg er aus und ging den Rest des Weges zu Fuß. Diesmal näherte er sich dem Hospital nicht von vorn, sondern von der Gartenfront her. Es gab mehrere Eingänge zu den gepflegten Rasenanlagen, die sich um das weitläufige Gebäude zogen. Er kletterte katzengleich über ein niedriges Gatter und schlich sich dicht an dem Gebäude entlang, bis er zu einer Tür kam, die unverschlossen war. Nachdem er kurz gehorcht hatte, drückte er kurz entschlossen die Klinke nieder und trat in den leeren Flur. Mit raschen Schritten ging er an ein paar Türen vorbei und verschwand dann in der Toilette. Hier zog er den Kittel über, hing das Stethoskop in die Brusttasche und überprüfte noch einmal den Sitz der Perücke.

Dann machte er sich auf den Weg.

Die Station sieben fand er ohne Schwierigkeiten. Einmal begegnete ihm eine Schwester, die aber nichts Sonderbares feststellte. Aufatmend ging Malvin weiter. Er hoffte nur, daß ihm kein Arzt entgegenkam und dumme Fragen stellte.

Für den Notfall hatte er eine sechsschüssige Taschenkanone in der Schulterhalfter.

Malvin hatte Glück. Er kam ungesehen bis zum Zimmer mit der Nummer 11. Die Lampe über der Tür brannte nicht. Er legte das Ohr an die-Füllung, hörte aber keinen Ton. Kurz über die Schulter spähend, drückte er die Klinke lautlos nieder. Vorsichtig zog er die Tür auf und trat geräuschlos ins Zimmer. Im Halbdunkel sah er eine Gestalt im Bett. Der Kopf war verbunden.

Das mußte er sein!

Ein Blick auf die frisch angelegte Krankenkarte bestätigte ihm die Vermutung. »Allegan Burwell« stand da. Aufmerksam sah Malvin auf den Kranken, der tief zu schlafen schien.

Auf Zehenspitzen schlich der falsche Arzt zum Wandschrank und öffnete ihn. Auf den ersten Blick sah er, daß die Tasche nicht da war. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Wo sonst sollte Burwell das Beutegut versteckt haben? Unter dem Bett? Er bückte ich, konnte aber nichts entdecken.

Sein Instinkt warnte ihn gerade rechtzeitig. Er stand sofort wieder auf den Beinen und griff automatisch zur Pistole. Mit aufgerissenen Augen starrte ihn Burwell an, halb erhoben und den Finger knapp vor dem Klingelknopf.

»Stop«, zischte Malvin wutverzerrt und entsicherte. Doch Burwell warf sich zur Seite und schlug mit der geballten Hand auf den kleinen weißen Knopf.

In der gleichen Sekunde traf ihn die erste Kugel und riß ihn nach hinten. Noch einmal machte es »plopp« aus der Schalldämpferwaffe, dann huschte Malvin zur Tür.

Er konnte jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Jeden Moment konnte die Nachtwache dasein. Er hatte die Pistole in die rechte Kitteltasche gesteckt und hielt den Finger am Abzug. Auf dem Flur mußte er sich gewaltsam zwingen, nicht zu rennen. Noch kam niemand, aber als er etwa zehn Schritte zurückgelegt hatte, hörte er, wie am anderen Ende des Flurs eine Tür aufgerissen wurde.

Ohne zu überlegen trat Malvin ins nächste Zimmer. Es war stockfinster, und für ein paar Sekunden lang wagte er kein Licht zu machen. Endlich drehte er den Schalter.

Er befand sich in einer Wäschekammer. Sofort huschte er zum Fenster und riß es auf. Zum Springen war es zu hoch, und die Feuerleiter lag zu weit ab. Er hatte jetzt die Wahl, entweder in den Flur zurückzugehen oder sich einen provisorischen Strick zu drehen.

Malvin hatte seine kalte Berechnung zurückgefunden, nachdem die unmittelbare Gefahr der; Entdeckung vorbei war. Er ging zur Tür zurück und drehte den Schlüssel im Schloß. Gleichzeitig hörte er einen Aufschrei in Burwells Zimmer.

Die Nachtschwester hatte den Toten entdeckt.

Hastig riß er ganze Stapel aus den Regalen und knotete die doppelten Bettbezüge zusammen. Zehn Stück genügten. Er band das eine Ende am Fensterkreuz fest und hangelte sich hinab. Kurz darauf sprang er auf den weichen Rasen und .trat sofort seine Fußabdrücke breit.

Dann war er mit einem Satz auf dem Kiesweg und hatte auch schon den weithin leuchtenden Kittel abgestreift. Im Laufen rollte er ihn zusammen, riß sich die Perücke ab und stopfte alles in den dünnen Plastikbeutel. Er nahm denselben Weg, den er gekommen war. Neben dem kleinen Gatter standen Mülltonnen, in die er jetzt die Maskerade warf.

Als er über den Zaun gesprungen war, fand Malvin seine Ruhe wieder. Er befand sich in einer menschenleeren Seitengasse und ging langsam in Richtung Haupteingang.

Lässig eine Zigarette im Mund, stellte er sich an die Omnibushaltestelle, die dem Portal gegenüberlag. Er hatte noch sieben Minuten bis zwölf und ließ den nächsten Bus vorbei ohne einzusteigen. In aller Ruhe konnte er beobachten, ob die Polizei eintraf.

Nach zehn Minuten kam ein Funkstreifenwagen ohne Rotlicht vorgefahren. Unauffällig betraten die Beamten den Flur, wo sie von zwei Männern in weißen Kitteln empfangen wurden.

Malvin überquerte die Straße. Es war viertel nach zwölf. Er konnte sich ungeniert dem Portier nähern. Erstens war sein Gesicht von niemandem außer der einen Schwester gesehen worden, und außerdem kannte ihn der Portier.

»Wo bleibt eigentlich Schwester Birgit?« fragt er harmlos wie ein Rentner und lächelte erwartungsvoll.

»Keine Ahnung, sie wird wohl noch zu tun haben«, brummte der Portier, wenig gesprächig. Er nahm einen Telefonanruf entgegen und steckte die Verbindung dürch.

»Schön, dann warte ich bis morgen früh«, säuselte Malvin, der den unglücklich Verliebten mimte.

In diesem Moment kam sie, begleitet von einem Kriminalisten, wie Malvin sofort spürte. Er stellte sich hinter eine große Blattpflanze und ließ die beiden vorbei. Am Eingang verabschiedete sich der Beamte, und das Mädchen ging allein weiter.

Als die Luft rein war, ging ihr Malvin mit schnellen Schritten nach. An der Bushaltestelle hatte er sie eingeholt. Sie schrak zusammen, als er seine Hand auf ihre Schulter legte.

»Keine Angst, Mäuschen, ich bin’s«, strahlte er und trat ins helle Licht der Straßenlaterne. »Warum so spät? Ich stehe mir langsam die Füße in den Bauch.«

»Was wollen Sie eigentlich von mir?« fragte sie, doch es klang weniger abwehrend, als er gefürchtet hatte. Die Platte, die er jetzt ablaufen ließ, kannte er auswendig, vor- und rückwärts. Meistens hatte er Erfolg damit. Malvin wußte genau, daß sie etwas bedrückte und hütete sich, sie auf das Problem hin anzusprechen.

Er mußte nur ihr Vertrauen gewinnen, dann würde sie plappern wie eine Windmühle im Sturm. Nur über sie konnte er an die Tasche herankommen.

Eine halbe Stunde später war es soweit. Sie hatten sich in eine Bar am Times Square gesetzt. Geschickt holte Malvin die ganze Story aus ihr heraus. Er versprach ihr, am nächsten Tag noch keinen Bericht im »Standard« zu drucken, wobei er innerlich grinsen mußte. Das Versprechen ließ sich leicht halten, da der »Standard« noch keine Zeile von ihm gebracht hatte und wohl auch in Zukunft dankend ablehnen würde.

Es dauerte eine Weile, bis sie auch mit dem Wissen über die Tasche herausrückte. Nach drei Cocktails und etlichen feurigen Blicken kitzelte er alle Informationen über den Verbleib der Tasche aus ihr heraus. Nur mit aller Gewalt konnte er einen Fluch unterdrücken.

Burwell hatte einen genial einfachen Trick gefunden. Er hatte die Tasche in einen Pappkarton verpacken lassen und eine postlagemde Adresse daraufgeschrieben. Birgit hatte das Paket selbst der Hauspost übergeben. Über Nacht lag es eingesperrt im Keller und würde am nächsten Morgen mit der ersten Post abgeholt werden. Leider wußte sie weder Adresse oder Kennwort.

Greifbar nahe lag das verdammte Ding im Krankenhaus, und er kam nicht daran, weil er das Kennwort nicht kannte.

Zu sehr drängen durfte er nicht, um sie nicht mißtrauisch zu machen. Er bezwang seine Ungeduld und hielt noch zehn Minuten aus. Dann holte er ein Taxi und drückte dem Fahrer drei Dollar in die Hand. Er versprach, in ein paar Tagen wieder anzurufen.

Noch lag das Paket im Krankenhaus, aber da wimmelte es im Moment nur so von neugierigen Schnüfflern. Malvin wollte nicht in das Netz geraten und machte diese Nacht einen weiten Bogen um den Roosevelt Drive. Aber das Paket mußte er unbedingt haben.

Wenn er an Stanton, dachte, war ihm gar nicht wohl in seiner Haut.

***

Ich kaufte mir am nächsten Morgen noch schnell die Frühausgabe der Zeitung und überflog die Titel, während ich zu Mr. High ging. Er hatte mich für acht Uhr in sein Büro bestellt.

Ich wäre fast gestolpert, so verblüfft war ich momentan. Ich las die Meldung zweimal, dann faltete ich das Blatt so, daß die Meldung nach oben kam. Aber zuerst mußte ich mich auf den Bericht konzentrieren, den ich meinem Chef über den letzten abgeschlossenen Fall zu geben hatte.

Mr. High hörte mich an und sah dann sofort, daß ich etwas auf dem Herzen hatte. Er sah mich fragend an, und ich zeigte ihm den Artikel.

»Ein Mord im Krankenhaus?« fragte er. »Haben Sie etwas damit zu tun, Jerry?«

»Mir kommt das merkwürdig vor«, meinte ich und schilderte dem Chef kurz die Beobachtung von gestern abend. »Später meldete ich mich bei den Kollegen von der City Police und gab ihnen einen genauen Bericht. Sie forschten sofort im Krankenhaus nach und sagten mir auch, daß der Mann Burwell hieß. Aber es war keine Anzeige eingelaufen wegen des aufgebrochenen Cadillac.«

»Sie haben den Namen und die Nummer des Wagens. Glauben Sie, Jerry, daß diese Leute etwas mit dem Mord zu tun haben?«

»Ich würde die beiden gern danach fragen«, wich ich aus. »Wenn zur Zeit nichts Wichtigeres anliegt, möchte ich den Fall übernehmen. Da der Cadillac aus New Jersey kommt, handelt es sich sowieso um einen Fall für uns.«

»Gut«, sagte Mr. High. »Setzen Sie sich gleich mit der Mordkommission in Verbindung. Die Leiche wird ja wohl inzwischen obduziert worden sein.«

Wir besprachen noch ein paar Einzelheiten, dann entließ mich der Chef. Ich überflog auf dem Flur noch einmal alle Meldungen des Blattes und merkte erst, daß mir mein Freund Phil Decker entgegenkam, als ich ihn angerempelt hatte.

»Elefant«, feixte er.

»Hallo, Phil«, rief ich überrascht. »Mitten in der Nacht auf und sogar hier? Du willst doch nicht etwa arbeiten?«

»Ich habe wenigstens noch Pflichtbewußtsein«, dozierte er und nahm mir mit einem Griff die Zeitung weg. »Im Dienst wird nicht gelsen«, sagte er noch und verschwand in Richtung Kantine.

Zwei Minuten später kletterte ich in meinen Jaguar. Leise surrend sprang der Motor an, und ich warf den ersten Gang hinein. Mein erster Weg führte mich zur Pathologie, wo die Leiche Burwells lag. Dort erwischte ich gerade noch den Doc. Wir kannten uns schon länger, und so kam ich gleich zum Ziel.

»Drei Kugeln, 7,65, aus einer Schalldämpferwaffe abgefeuert. Entfernung etwa fünf Schritt, die erste schon tödlich«, sagte er.

»Können Sie mir eine der Kugeln überlassen?« fragte ich. »Vielleicht ist aus den Kerben ein Hinweis zu entnehmen, um welche Waffe es sich handelte.«

»Sagen Sie es aber dem Captain, der reißt mir sonst beide Ohren ab«, sagte der Doc und händigte mir ein Stück Watte aus. Das Projektil war kaum beschädigt.

»Danke, Doc. Wenn ich mich einmal in den Fingef schneide, komme ich zu Ihnen.«

Ich schwang mich wieder in den Wagen und ließ mich per Sprechfunk mit der Mordkommission und dann mit dem zuständigen Kollegen von der City Police verbinden. Er hatte nichts dagegen einzuwenden, daß ich den Tatort besichtigte.

Ich rollte bis zum Haupteingang und ließ den Wagen auf dem Grünstreifen neben dem Eingang stehen. Der Portier empfing mich mit einem mißbilligenden Blick, sagte aber nichts weiter. Stumm führte er mich zum Lift und fuhr mit mir in den zweiten Stock. Dort ging es einen langen Gang entlang, der nach Lysol und Bohnerwachs roch. Als wir um eine Ecke bogen, sah ich einen wachehaltenden Cop auf einem Klappstühlchen sitzen.

Er besah sich genau meinen Ausweis, dann schien er zufrieden zu sein.

»Warum wird das Zimmer noch bewacht?.« fragte ich.

»Der Staatsanwalt will es persönlich besichtigen, und bis dahin darf niemand herein.«

Mit weißer Kreide waren ein paar Stellen, auf dem glänzenden Boden markiert.

»Hier muß der Mörder gestanden haben«, sagte der Cop. »An der abgetretenen Stelle da ist schwarze Schuhcreme, außerdem ergibt es sich aus der Schußrichtung.«

»Sind Fingerabdrücke gefunden worden?« fragte ich und besah mir genau den hellen Fleck am Schrank. Hier waren Experten am Werk gewesen, die mit Graphitpulver nach Prints gesucht hatten.

»Etliche«, nickte der Beamte. »Aber ob sie schon ausgewertet worden sind, weiß ich nicht.«

Ein paar Minuten später stand ich dem Stationsarzt gegenüber.

»Diesen Fluchtweg hat der Mörder genommen«, sagte er und führte mich in die Wäschekammer. Die zusammengebundenen Bettücher lagen noch auf einem Haufen herum. Am Fensterkreuz sah ich wieder Graphitpulver, das auf die Tätigkeit der Printsucher hin wies.

»Ich bin sehr beunruhigt, Mister Cotton. Eine Patientin hat letzte nacht jemand beobachtet, der hier aus dem Fenster gestiegen ist. Sie sah es vt)n dort drüben.« Er deutete auf ein Gebäude, das etwa dreißig Yard entfernt war. In einer nicht zu dunklen Nacht konnte man leicht auf diese Entfernung einen Menschen beobachten.

»Und was beunruhigt Sie daran?« wunderte ich mich.

»Sie behauptet, der Mann trug einen Arztkittel«, sagte er nervös. »Verstehen Sie, was ich meine? Ich kann zwar nicht für alle Kollegen die Hand ins Feuer legen, aber dennoch glaube ich einfach nicht daran.«

»Wir werden diesem Hinweis natürlich nachgehen müssen«, sagte ich. »Aber natürlich so diskret wie möglich. Könnten Sie uns eine Liste aller männlichen Angestellten geben, die gestern nacht hier auf' der Station Dienst taten?«

Er nickte ergeben. Ihm lag offensichtlich viel daran, keinen Staub aufzuwirbeln, der dem guten Ruf des Hospitals schaden konnte. Ich konnte seine Sorge verstehen, durfte mich aber nicht vom Ziel abbringen lassen.

»Hat die Stationsschwester nichts bemerkt?« erkundigte ich mich noch.

»Schwester Birgit fand den Toten, gleich nachdem die Schüsse gefallen waren. Er hatte noch läuten können, danach trat sofort der Exitus ein. Aber Sie können die Schwester erst nach zwölf Uhr erreichen, wenn Sie nicht bei ihr zu Hause vorbeifahren wollen.«

Ich notierte mir auf alle Fälle die Adresse, dann erkundigte ich mich nach dem Gepäck des Ermordeten. Doch davon wußte der Doc nichts. Ich ging deshalb zu dem Beamten der Stadtpolizei zurück und fragte ihn nach dem Verbleib der schwarzen Tasche. Er war von Anfang an am Tatort geblieben, wußte jedoch von diesem Gepäckstück nichts.

Ob Burwell das Diebesgut weggeworfen hatte, bevor er ins Krankenhaus kam? Oder hatte der Mann, der ihn verfolgte, sein Eigentum wieder an sich genommen, als er den Autoknacker erwischte? Es war mehr eine dunkle Ahnung als ein bestimmter Verdacht, der mich Schweste’r Birgit anrufen ließ. Die Stimme am Telefon klang noch sehr verschlafen, aber als ich von der Tasche anfing, wurde sie geradezu mürrisch. Ich gab den Hörer dem Stationsarzt weiter, dessen Stimme sie sofort erkannte. Sie wurde ganz kleinlaut und gab sofort die gewünschte Auskunft.

»Also bei der Hauspost liegt das Ding«, sagte der Doc und legte auf. »Eigentlich merkwürdig.«

»Nicht wenn man weiß, daß die Tasche zwanzig Minuten vorher gestohlen worden ist«, sagte ich trocken. »Burwell hatte Angst, das Beweisstück bei sich zu behalten.«

»Wenn Sie sich beeilen, finden Sie es noch«, sagte der Arzt nach einem Blick auf die Uhr. »Um diese Zeit bekommen wir immer die Post, und die Post unserer Patienten wird auch abgeholt. Vielleicht erwischen Sie noch den Postwagen.«

Den Lift verschmähend, nahm ich immer vier Stufen auf einmal. Der Portier befand sich nicht in seinem Trockenaquarium. Ich fand ihn vor der Tür und fragte ihn nach der Post.

»Vor zwei Minuten abgefahren«, sagte er. »Da vorn steht das Auto.«

An der nächsten Ampel sah ich den blaugestrichenen Lieferwagen des Zentralpostamtes. Die Ampel zeigte Rot. Ohne zu zögern kletterte ich in meinen Wagen und startete mit durchdrehenden Reifen. Wenn ich das Paket mit der Tasche jetzt nicht abfing, konnte es Wochen dauern, bis wir die richtige Adresse herausgefunden hatten.

Ich trat das Gaspedal bis zur vorderen Stoßstange durch, kam aber doch erst bei der nächsten Rotphase zur Ampel. Da dichter Verkehr quer zu meiner Fahrtrichtung herrschte, hätte auch das Rotlicht auf meinem Dach nicht viel genützt.

Also wartete ich ungeduldig, bis die Straßenkreuzung wieder frei war. Der Franklin Roosevelt Drive ist eine breite und übersichtliche Straße, die sich ziemlich gerade am East River entlangzieht. Ich konnte die Straße eine halbe Meile weit überblicken, sah aber zu meiner Verblüffung keine Spur mehr von dem Lieferwagen.

Mit seiner knallblauen Farbe war er auffälliger als eine gelbe Taube auf dem Asphalt. Und in den wenigen Sekunden, da meine Blickrichtung versperrt gewesen war, konnte er sich eigentlich nicht in Luft aufgelöst haben.

Es gab keine Abzweigung rechts oder links, in die der Wagen hätte einbiegen können. Ich schoß wie eine Rakete beim Geministart vorwärts und peilte rechts und links die einzelnen Toreinfahrten an. Nach etwa zweihundert Yard erhaschte ich einen Schimmer und riß sofort das Steuerrad herum. Rechtzeitig vor einem entgegenkommenden Omnibus fegte mein Jaguar über den Asphalt auf die andere Straßenseite. Die Schnauze’des Wagens ragte halb in die Einfahrt.

Ich sprang hinaus. Es war ein altes Haus mit einem viereckigen Durchbruch, der auf einen gepflasterten Hinterhof führte. An zwei Mülltonnen vorbei rannte ich um die Ecke und hatte das gesuchte Fahrzeug vor mir.

Es war um die Ecke gefahren worden, und nur die eine halb offenstehende Ladetür ragte etwas über die schützende Mauer vor.

Geduckt näherte ich mich dem Fahrerhaus und peilte durch die Scheibe.

Ich sah eine zusammengesunkene Gestalt in der Postuniform auf dem Sitz, eine Hand um das Lenkrad gekrampft, die Augen verzerrt verschlossen.

Sofort riß ich die Tür auf und stolperte zurück. Ein penetranter Geruch nach Chloroform strömte mir entgegen. Das Taschentuch vor Mund und Nase gepreßt, steckte ich den Kopf ins Innere und fühlte den Puls.

Der Fahrer lebte noch. Er schien nur betäubt zu sein. Auf dem Boden lagen eine Menge Glassplitter und eine kleine gelbe Pfütze. Das Chloroform war noch nicht gan2 verdunstet. Ich riß die zweite Tür auch noch auf, so daß ein kräftiger Durchzug entstand.

Dann ging ich ein paar Schritte nach hinten und holte tief Luft. Etwas von dem verdammten Zeug war mir trotz der Vorsicht in die Lungen geraten, und mein Magen begann zu rumoren. Gewaltsam unterdrückte ich das Gefühl und betrat die Ladefläche.

Zwei halbgefüllte Postsäcke hingen an den Wandhaken. Der eine war zu klein für Pakete und schien nur Briefe zu enthalten. Der andere war der Länge nach aufgeschlitzt. Wenn das gesuchte Paket mit der Tasche hier drin gewesen war, hatte es der Täter an sich genommen. Jedenfalls fand ich keine Spur von Burwells Beute.

Über das Funksprechgerät verständigte ich Funkstreife und Ambulanz. Der Fahrer würde noch eine Weile brauchen, bis er aufwachen würde und uns Einzelheiten erzählen konnte.

Inzwischen sah ich mir den Hinterhof etwas genauer an. Er war nicht sehr groß und an zwei Seiten von hoch aufragenden Hauswänden aus alten Backsteinen begrenzt, deren sämtliche Fenster geschlossen waren- Niemand war zu sehen.

An den beiden anderen Seiten gab es mannshohe Mauern. Vor der einen stand eine Batterie Mülltonnen, die eine ideale Rampe abgaben für jemanden, der über die Mauer klettern wollte. Ich schwang mich empor und blickte in ein ähnlich trostloses Loch. Nur daß noch etliche Kistenstapel herumstanden.

Durch den anderen Ausgang im zweiten Hof erreichte man die Parallelstraße. Zweifellos hatte der Verbrecher diesen Weg gewählt. Er hatte inzwischen gut vier Minuten Vorsprung. Zeit genug, um unterzutauchen.

Ambulanz und Funkstreife trafen gleichzeitig ein. Das Bellevue Hospital lag am nächsten, so wurde der Postfahrer dorthin zurückgeschafft, wo er kurze Zeit vorher abgefahren war. Der Lieferwagen wurde von einem Beamten zum nächsten Postamt gefahren.

Ich gab dem Streifenführer einen kurzen Bericht, während ich überlegte, wer von dem Paket wissen konnte und wer ein so großes Interesse daran haben konnte, daß er sogar einen Mord nicht scheute.

Gerade als ich fertig war, fiel mir Schwester Birgit ein. Von ihr hatte ich den Tip. Wem hatte sie sonst davon erzählt? Der Mann, der den Überfall ausgeführt hatte, wußte, daß sie ihn entlarven konnte.

Oder steckte sie mit im Bunde? Jedenfalls mußte ich sofort feststellen, mit wem sie darüber gesprochen hatte.

Ich hatte es plötzlich eilig.

Dem verdutzten Sergeant gab ich keine Erklärung mehr. Die Adresse lag ganz in der Nähe, jenseits des East River in Brooklyn. Ich mußte allerdings bis Queens Midtown Tunnel fahren und mich dort in die Schlange einfädeln, um die Gebühr, zu bezahlen.

Auf der anderen Seite des Tunnels bog ich sofort rechts in die Newtown Avenue ein und erreichte gleich darauf die Brott Street. Nummer 185 lag auf der linken Seite. Es war ein modernes Apartmenthaus mit etwa 20 Stockwerken.

Fieberhaft suchte ich auf dem Klingelknopf den Namen. Birgit Lanfstrom wohnte im 6. Stock. Der Lift war unten. Dreißig Sekunden später glitt er lautlos und sanft aus, und ich stand in einem hellen Flur, von dem vier Türen abzweigten! Die dritte war die richtige.

Ich war wachsam wie ein Soldat auf Posten, als ich den Klingelknopf drückte. Die rechte Hand konnte in Sekundenschnelle die Smith and Wesson zücken. Leise Schritte kamen näher, dann wurde die Tür einen Spalt aufgemacht.

Voller Spannung wartete ich darauf, wer mich empfangen würde.

***

Als seine Füße den gepflasterten Hof berührten, drehte sich Malvin Mottville kurz um. Der Gangster war kaltblütig genug, um erst sämtliche Fenster zu mustern, bevor er sich den Hut in den Nacken schob und den Jackettkragen herunterklappte.

Zufrieden stellte er fest, daß ihn offensichtlich niemand beobachtet hatte. Das eilig verschnürte Paket hatte er unter den Arm geklemmt. Er brauchte nicht erst die Adresse zu studieren, die Form sagte ihm genug. Mit drei Handbewegungen riß er das braune Packpapier ab, dann hatte er die Aktentasche in der Hand.

Mit einem Blick sah er, daß das kleine Schloß an der breiten Lederschlaufe unversehrt war. Burwell hatte also keine Zeit mehr gehabt, den Inhalt zu kontrollieren.

Malvin fiel ein Stein vom Herzen. Er verließ den Hinterhof durch die Toreinfahrt, die wie üblich unversperrt war. Gleich darauf mischte er sich unter die Passanten und schlenderte zur nächsten Straßenecke. Hier bog er rechts ab und gelangte drei Minuten später zum Roosevelt Drive.

Malvin hatte vor, die U-Bahn zu nehmen, um auf dem schnellsten Wege zur Pennsylvania Station zu gelangen, um noch den Morgenzug zu erwischen. Gerade als er seinen Fuß um die Ecke setzte, riß es ihn wie von der Tarantel gestochen zurück.

Seine Lider verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er den Jaguar über die Straße schießen sah. Genau in die Einfahrt hinein, in der er ein paar Minuten vorher mit vorgehaltener Pistole den Fahrer des Postautos dirigiert hatte.

Fieberhaft rotierten seine Gedanken. Er hatte nicht erwartet, daß man ihm so schnell auf die Spur kommen würde. Dann sagte er sich, daß ihn niemand kannte. Er konnte sich ohne weiteres in der Nähe aufhalten, ohne Gefahr zu laufen, der Polizei in die Quere zu kommen.

Von der anderen Straßenseite beobachtete er ein paar Minuten später das Anrollen der Funkstreife und der Ambulanz. Die Cops störten ihn nicht, aber als er die Aufschrift des Krankenwagens las, warf er sofort seinen Fluchtplan über den Haufen. In riesigen Lettern prangte »Bellevue Hospital« auf den beiden Seiten des Autos.

Der betäubte Fahrer wurde also direkt zu dem Ort gebracht, wo Malvin in der letzten Nacht Burwell ermordet hatte.

Der Gangster sah klar voraus, daß es nicht lange dauern würde, bis die Polizei herausfand, was das Motiv seines Verbrechens gewesen war. Damit würden sie auch die einzige Zeugin haben, die ihn in den Bilderalben des Polizeiarchivs identifizieren konnte.

Er hatte einen groben Fehler begangen und mußte ihn sofort ausmerzen, wenn er seine Haut heil behalten wollte.

Der Zigarettenstummel flog in den nächsten Gully, und Malvin ging eilig die Treppen zum nächsten U-Bahn-Bahnhof herunter. Vor der Sperre fand er eine Telefonzelle für Ferngespräche und opferte einen halben Dollar. Gleich darauf hatte er die Verbindung mit Trenton und gab einen hastigen Bericht. Minutenlang lauschte er. Dann verzog ein zynisches Grinsen den harten Mund.

Die nächste Subway fuhr nach Queens. Um keine Zeit zu verlieren, stieg Malvin ein und drückte sich mit dem Gesicht zum Fenster in die letzte Ecke. Am Queens Boro Plaza stieg er um. Auf dem großen Bahnhof fand er eine ganze Reihe von Schließfächern. In einem Fach verstaute er die Tasche. Den Schlüssel steckte er in die Brieftasche.

Gleich darauf erwischte er eine Linie in Richtung Brooklyn und stieg ein. Seiner Berechnung nach hatte er noch sechs Stationen zu fahren. An der Kreuzung Greenpoint Avenue und Newtown Avenue stieg er aus und erreichte die Straße.

Eilig marschierte er weiter, bis er die gesuchte Straße fand. Forschend glitt sein Blick über die Hausnummern, bis er die richtige gefunden hatte. Kritisch musterte er die parkenden Wagen, dann verschwand er im Hausflur und begann die Treppe emporzuklettern.

Als er das richtige Stockwerk erreicht hatte, zog er seine Pistole aus der Schulterhalfter und entsicherte die Waffe. Mit der linken Hand verstaute er sie vorsichtig in der Jackettasche, daß der Kolben zwei Zoll herausragte und er ihn sofort in die Hand nehmen konnte. Dann schlich er auf Zehenspitzen zu der richtigen Tür und lauschte kurz.

Dabei beobachtete er gleichzeitig die anderen Türen, um sich nicht überraschen zu lassen.

Niemand steckte auch nur eine Nase aus der Wohnung. Vorsichtig holte er seinen Spezialdietrich aus der Hosentasche. Das Schloß war Dutzendware, und er war sicher, nicht länger als dreißig Sekunden zu brauchen. Behutsam führte er den Apparat ein, fühlte die Sperrungen ab und veränderte etwas die Einstellung. Dann drehte er rasch und drückte die Klinke. Wie erwartet, hatte die Wohnung einen kleinen Flur, so daß er nicht sofort gesehen werden konnte. Wie ein eingeseifter Aal wand er sich durch den schmalen Spalt und verschloß die Tür genauso geräuschlos, wie er sie geöffnet hatte.

Undeutlich hörte er zwei Stimmen murmeln. Der Teppich dämpfte vollends seinen Schritt, als er sich Zoll um Zoll näher schob. Die Waffe lag jetzt in seiner rechten Hand, der Lauf zeigte geradeaus.

Böse grinsend stand Malvin Mottville hinter der nur angelehnten Wohnzimmertür und lauschte.

Sein Puls ging so ruhig wie eine stehengebliebene Taschenuhr.

***

Birgit Lanfstrom war keine ausgesprochene Schönheit, aber mit ihren knapp zwanzig Jahren und den Sommersprossen machte sie trotzdem einen anziehenden Eindruck. Leicht verwirrt blickte sie mich unter ihrer dunkelbraunen Lockenpracht an, während sie mit einer Hand den Morgenmantel zusammenhielt. Sie ließ mich eintreten, sobald ich mich ausgewiesen hatte.

Sie verschwand für einige Zeit Und kam in einem himmelblauen Hausanzug wieder, der eng auf ihrer gutgewachsenen Figur saß. Sie ließ sich eine Zigarette geben und versank zur Hälfte in einem weichen Sessel.

In wenigen Worten erzählte sie mir die Story von dem angeblichen Reporter des »Standard«, der so hartnäckig hinter Burwell hergewesen war. Als sie mir bestätigte, daß sie ihm von dem Paket erzählt hatte, war mir klar, daß nur er der Täter sein konnte.

»Würden Sie das Gesicht wiedererkennen?« fragte ich.

»Sofort. Ich habe ihn zwar erst zweimal gesehen, aber der Eindruck bleibt unvergeßlich. Schrecklich, wenn ich daran denke, was er angestellt hat.«

»Wenn Sie mir behilflich sind, werden wir ihn fassen, bevor er weitere Verbrechen begehen kann«, sagte ich. »Kommen Sie mit zum FBI und blättern Sie unsere Bilderalben durch. Er wird bestimmt darin zu finden sein.«

»Wozu die vielen Umstände«, sagte eine Stimme hinter mir. Gleichzeitig flog mit einem Knall die Tür gegen die Wand, so daß der Putz herunterrieselte.

Ich sah direkt in die weitaufgerissenen Augen des Mädchens mir gegenüber, die erschreckt über meine Schulter starrte. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

Ich saß zu tief im Sessel, um aufspringen zu können. Vorsichtig drehte ich den Kopf etwas, hütete mich aber dabei, meine Hände auch nur einen Zoll zu bewegen. Mit aller Anstrengung erhaschte ich den Schatten eines großgewachsenen Mannes, der mitten im Türrahmen stand und eine mattglänzende Pistole in der Hand hielt.

Meine Nackenhaare sträubten sich, und ich spannte unwillkürlich die Rückenmuskeln an. Instinktiv suchte ich nach einer Möglichkeit zur Gegenwehr, fand mich jedoch hilfloser als ein Kaninchen in der Falle.

»Hände hinter dem Kopf verschränken«, knurrte es hinter mir. Ich nickte Birgit kurz zu und befolgte den Befehl. Zögernd gehorchte auch sie. An einem leisen Geräusch hörte ich, daß der Gangster näher kam.

»Sie glauben doch nicht, hier mit heiler Haut herauszukommen?« sagte ich geringschätzig und so ruhig wie möglich. »Die Kollegen sind schon längst unterweegs.«

»Halts Maul, dein Geschwätz interessiert mich nicht«, fauchte er mich wütend an. Er stand jetzt zwei Schritt seitlich von mir, aber noch so, daß ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Außerdem befand sich der Arm mit der Pistole außerhalb meiner Reichweite. Selbst wenn ich einen Verzweiflungsschritt unternommen hätte, würde ich nicht die gringste Chance gehabt haben.

Er riß mit der freien Hand die Tür zu einer kleinen Hausbar auf. Ein halbes Dutzend Flaschen standen zwischen bunten Gläsern. Er fischte sich eine noch volle Cognacflasche heraus und schraubte den Deckel mit den Zähnen ab, ohne dabei die Mündung der Waffe zu senken. Es war ein verdammt unangenehmes Gefühl, eihen zu allem entschlossenen Verbrecher am Abzug einer entsicherten Pistole zu wissen.

»Fang auf«, knurrte er und warf die Flasche dem Mädchen in den Schoß.

Instinktiv hatte sie zugegriffen und das Wurfgeschoß aufgefangen. Verständnislos und verängstigt starrte sie den Verbrecher an.

»Los, wird’s bald?« zischte er.

»Was soll ich?« fragte sie stockend.

»Langsam vollaufen lassen. Wie ich dich einschätze, trinkst du doch gern. Also, gurgele die Flasche leer. Ich gebe dir zehn Minuten Zeit.«

Hilflos sah sie erst ihn, dann mich an. Ich nickte ihr zu.

»Es ist besser so. Ihnen wird nichts weiter passieren«, versuchte ich sie zu beruhigen, obwohl ich selbst nicht an meine Worte glaubte. Aber ich fürchtete, er würde sie kaltblütig erschießen, wenn sie nicht sofort gehorchte. Mit zwei Gefangenen wollte er sich wahrscheinlich nicht abgeben.

»Sehr vernünftig, Schnüffler«, grinste der Kerl bösartig. »Deinem Häschen soll gar nichts geschehen, als daß sie ein paar Stunden friedlich schläft. Ist doch ein feiner Zug von mir, was?«

»Klar. Du könntest mit deinen Witzen glatt im Kabarett auftreten«, sagte ich. »Und Manieren hast du wie der Protokollchef der Vereinten Nationen.«

»Dir vergehen die frechen Redensarten ganz schnell«, grunzte er. »Los, schneller trinken«, fuhr er grob das Mädchen an. Sie nahm zaghaft ein paar weitere Schlucke und bekam einen Hustenanfall. Er griff sich einen Wecker und stellte ihn neben sich. »Noch acht Minuten. Bis dahin hast du die Flasche leer, wenn dir dein Leben was wert ist.«

Er kam etwas näher und stellte sich direkt hinter mich. Der kalte Stahl drückte mich am rechten Ohr, so dicht preßte er mir die Mündung an die Schläfe.

»Wenn du nicht parierst, jage ich dem Schnüffler eine Kugel in sein schlaues Hirn«, drohte er. Die Worte verfehlten ihren Eindruck nicht.

Tapfer setzte sie die Flasche an und versuchte, möglichst viel von dem für sie ungewohnt scharfen Zeug hinunterzuschlucken.

Ich sah plötzlich eine Chance. Der Couchtisch zwischen den beiden Sesseln war mit einer schweren Platte versehen und hatte dicke metallene Füße. Ich hatte schon vorher die Füße wie zum Sprung angezogen und brauchte sie nur ein wenig seitlich auszustellen, um sie direkt vor die Tischfüße zu bringen.

Wenn ich mich kräftig nach hinten abstieß, hatte ich die Möglichkeit, ihn zu überrumpeln. Ich mußte nur sofort mit beiden Händen nach der Pistole greifen und dafür sorgen, daß Birgit und ich aus der Schußlinie kamen.

Um ihn von mir abzulenken, sagte ich noch ein paar beruhigende Worte zu dem Mädchen. Es kämpfte mit geschlossenen Augen gegen Husten und Schlucken. Der Alkohol begann bereits ihre Sinne zu vernebeln, sie schien mir gar nicht zuzuhören.

Der Gangster wollte sie wahrscheinlich als Geisel mitnehmen und glaubte wohl, sie in betrunkenem Zustand am unauffälligsten aus dem Haus schaffen zu können. Wenn er sie hätte ermorden wollen, wozu dann diese Mühe, sie erst volltrunken zu machen?

Als er gerade den Mund aufmachte, hielt ich den Zeitpunkt für gekommen.

Mit aller Gewalt warf ich mich mitsamt dem Sessel nach hinten, die Füße gegen den Tisch gepreßt. Sofort löste ich die verschränkten Hände und packte wie mit einem Schraubstock zu. Ich bekam den Lauf der Waffe zu fassen und drückte sie im Fallen von mir weg.

Der Gangster war völlig überrumpelt. Trotzdem ließ er die Pistole nicht los. Da sie entsichert war, löste sich prompt ein Schuß, der mit sattem Plopp in die Wand fuhr. Der Zeigefinger steckte in dem Ring um den Abzugsbügel, und die Faust hielt er festgeklammert.

Durch den Ruck stolperte er nach vorn und stürzte auf mich. Zum Glück hatte die Pistole' einen aufgeschraubten Schalldämpfer, so daß meine Hand nicht abrutschen konnte. Ich konzentrierte mich darauf, ihm die Waffe zu entwinden. Ich rollte mich um die eigene Achse, so daß ich auf seinen Arm zu liegen kam.

Wütendes Schnaufen war die Antwort. Seine linke Hand suchte meine Kehle, während ich herumschnellte, mit der freien Hand auf sein Handgelenk schlug und endlich Erfolg hatte.

Er hatte kein Gefühl mehr in der Hand, die Waffe entglitt ihm und fiel auf den Teppich. Ich angelte nach dem Griff, als er sich von mir wegschnellte. Auf dem Bauche liegend war ich eine Zehntelsekunde langsamer.

Die Pistole hatte ich fest gepackt und wollte mich gerade herumdrehen, als ich ein leises Knirschen vernahm. Zum Ausweichen war es zu spät. Ich konnte nur noch beide Hände über den Kopf halten und die Schultern anziehen.

Dann krachte auch schon die Hausbar auf meinen Rücken. Ich hatte das Gefühl, sämtliche Knochen würden von einer Straßenwalze plattgefahren. Ich sah eine Explosion und tausend rotglühende. Sterne.

Für einige Zeit schaltete ich einfach ab. Mein Gegner hatte mich aus dem Verkehr gezogen wie einen abgeschleppten Unfallwagen.

***

Mit neunzig Meilen pro Stunde fegte ein schwarzer Cadillac über den New Jersey Turnpike. Drei Männer saßen darin, sie hielten die Scheiben hermetisch geschlossen und verdrängten den letzten Sauerstoff gewaltsam mit Zigarettenrauch.

Der Fahrer war ein bulliger Kerl mit dunkler Sonnenbrille, dessen großkarierter Anzug gut zu seinem vernarbten Gesicht paßte. Er ließ die Kippe in einem Mundwinkel hängen und strich sich ab und zu die gelben Lederhandschuhe glatt.

Neben ihm saß ein Kerl mit Raubvogelgesicht, dessen Hagerkeit an eine große Hungersnot erinnerte. Er hatte sich im Zuchthaus von Phoenix ein Magenleiden zugezogen und seitdem nie mehr gelacht.

Sid Loods war ein mitleidloser Killer, der außerdem noch eine Menge von Sprengladungen verstand. Ihm genügten eine Armbanduhr und eine Pistolenpatrone, um damit das Empire State Building in die Luft zu jagen. Das behauptete er jedenfalls. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen nach vorn auf das endlose Band der Autobahn.

Im Fond des Wagens saß Stanton. Er hatte einen nachtblauen Blazer an und helle Hosen. Mit seinen grauen Schläfen hat Je er in jedem Theaterstück als Märchenonkel auftreten können.

Nicht einmal das weiße Taschentuch in der Brusttasche fehlte. Er war in eine Skizze vertieft, die er auf den Knien hielt. Mit den Händen schirmte er sie gegen neugierige Blicke ab.

»Nimm die nächste Abfahrt, Ted«, sagte er ruhig und mit leiser Stimme, nachdem er einen kurzen Blick aus dem Fenster geworfen hatte. Sie waren jetzt kurz vor Newark. Ted bremste leicht und reihte sich rechts ein. Dann ging der Caddy in eine weite Kurve und kam auf eine Zubringerstraße ohne viel Verkehr. Über die Goethals Bridge erreichten sie Staten Islands und hatten noch neun Meilen bis St. George.

Dort konnten sie eine Fähre nehmen, so kamen sie schneller nach Brooklyn als durch den Holland-Tunnel. Ted kannte den Weg nicht, deshalb dirigierte Stanton ihn auf kürzester Linie zur Brott Street.

Langsam ließen sie den Wagen ausrollen. Sid pfiff einmal kurz durch die Zähne, als er den parkenden Jaguar entdeckte.

»Ist er das?« fragte er lauernd.

»Genau. Der Junge scheint schnell zu denken und noch schneller zu handeln«, säuselte Stanton leise. »Wenn Malvin wieder Mist gemacht hat, können wir den ganzen schönen Plan wieder ins Wasser fallen lassen.«

»Ich denke, wir werfen den Schnüffler ins Wasser«, sagte Sid Loods trocken. Er beobachtete die Fensterfront des Apartmenthauses, vor dessen Tür sie parkten.

»Soll ich mal nach dem rechten sehen?« fragte Sid und fühlte nach seinem Derringer.

»Nicht nötig, da kommt er«, brummte Ted und wies mit dem Dauern zur Haustür. Gespannt drehten sich alle um. 'Sie sahen Malvin in merkwürdig steifer Haltung daherkommen, eng an ein Mädchen gedrückt, um dessen Taille er eine Hand gelegt hatte.

»Teufel auch, ist er übergeschnappt?« sagte Sid verblüfft. »Die Kleine sieht reichlich blau aus.«

Malvin beschleunigte seinen Schritt, als er den Cadillac entdeckte. Auf atmend stolzierte er wie ein Storch im Salat auf die hintere Tür zu, die bereits geöffnet worden war. Er schob das völlig willenlose und leicht torkelnde Mädchen vor sich her.

Schweigend empfingen ihn seine Komplicen. Kaum war die Tür mit sattem Schlag zugefallen, als Ted auf das Gaspedal tippte.

Stanton hatte sofort die Wunde bemerkt, derentwegen Malvin so steif ging. Eine Kugel mußte ihn am Bein erwischt haben. Schweißperlen standen auf Malvins Stirn, als er mit zitternden Fingern eine Zigarette nahm.

Keiner sprach ein Wort. Mit geschlossenen Augen saß das Mädchen zwischen Malvin und Stanton. Der Kopf hing vornüber und pendelte bei jeder Bewegung hin und her. Der Alkoholgeruch war penetrant.

»Den Schlüssel«, sagte Stanton sanft und streckte die gepflegte Hand aus. Für einen Moment sah ihn Malvin verdutzt an, dann begriff er. Mit zwei Fingern fischte er seine Brieftasche heraus und warf sie Stanton zu.

»Queens Boro Plaza«, gab Stanton seine nächste Anweisung an Ted. Dann nickte er Malvin zu und forderte ihn auf, einen Bericht zu geben. Schweigend hörten die anderen zu, ohne ihn zu unterbrechen, bis Malvin fertig war. Als er den Barschrank auf den Spitzel vom FBI gekippt hatte, löste sich aus der nicht gesicherten Waffe ein Schuß, der ihn an der Wade streifte. Da der Schnüffler bereits schlief, hatte Malvin aber nichts mehr zu befürchten.

Ohne Malvins Story zu kommentieren, beugte sich Stanton zu Sid. Der Wagen hatte vor dem U-Bahneingang gehalten. Sid nahm den Schlüssel und verschwand für ein paar Minuten. Als er wieder auftauchte und sich in die Polster fallen ließ, hatte er die gesuchte Aktentasche in seiner Hand. Er gab sie an Stanton weiter, der sie mit prüfendem Blick musterte und dann zufrieden unter den Sitz schob.

»Bellevue Hospital«, sagte er und lehnte sich zurück. Mit offenem Mund starrte Malvin ihn an.

»Du wirst einen guten alten Freund von mir kennenlernen«, flüsterte Stanton. »Ich bin sicher, er kann es gar nicht erwarten, dein Gesicht wiederzusehen. Sei nett zu ihm, er schießt nämlich dreimal so schnell wie du. Daß du noch lebst, hast du nur seiner Großmut zu verdanken.«

Malvin verstand nur noch Bahnhof. Seine Wade schmerzte scheußlich. Er fühlte das Blut in den Schuh laufen und hatte das Gefühl, daß ihm alles egal sei.

Als sie in den Roosevelt Drive einbogen, war ihm'plötzlich übel. Er beugte sich nach vorn, doch Stanton riß ihn brutal am Kragen wieder in die senkrechte Lage.

»Reiß dich zusammen, verdammt noch mal«, fluchte er. Dann zog er die Vorhänge an den hinteren Scheiben vor und kurbelte die Trennwand hoch. Das Glas war derart gefärbt, daß man unmöglich von vorn nach hinten sehen konnte. Sowohl er als auch die anderen und das Mädchen waren von außen nicht zu erkennen.

Sid verließ den Wagen in gemächlichem Schritt und marschierte zum Eingang für das Personal. Der Cadillac rollte noch ein paar Schritte weiter und ging dann leicht in die Knie, als Ted hart auf die Bremse trat.

***

Wie lange ich so gelegen hatte, war mir nicht klar. Es konnten drei Minuten oder auch drei Jahre gewesen sein. Meine Uhr war stehengeblieben, nachdem das Glas zersprungen war und sich ein gemischter Cocktail aus allerlei Alkoholika über sie ergossen hatte. Der scharfe Geruch kitzelte mich ins Bewußtsein zurück, sonst hätte ich womöglich noch länger in dieser ungemütlichen Lage verbracht.

Ächzend schob ich das Möbelstück von mir, wobei ich höllisch auf die vielen Glassplitter achten mußte. Endlich hatte ich mich von dem Alpdruck befreit und stand schwankend auf.

Nachdem ich alle Knochen abgetastet hatte, konnte ich zufrieden feststellen, daß nichts gebrochen war. Ein paar kleine Schnittwunden zählten nicht. Dafür hatte ich eine anständige Beule am Hinterkopf und etliche Flecken im Anzug.

Von den ganzen Flaschen war nur eine mit Johannisbeersaft heilgeblieben. Ich genehmigte mir einen Schluck, dann fiel mir plötzlich alles wieder ein.

Ich ging zum Telefon und rief das Hospital an und verlangte den Stationsarzt von Birgit Lanfstrom. Ich erzählte ihm, daß das Mädchen wahrscheinlich entführt worden wäre und beauftragte ihn, eine genaue Personalbeschreibung mit Lichtbild an die City Police und das FBI zu senden.

Er war sehr erschrocken, versprach aber sofort, meinen Wunsch zu erfüllen.

Als kurz darauf Phil mit einem Kollegen aus dem Labor eintraf, mußte er zweimal hinsehen, um mich zu erkennen. Mir war mein ramponierter Zustand noch gar nicht zu Bewußtsein gekommen, so sehr beschäftigten mich die letzten Ereignisse. Auch jetzt hatte ich noch nicht die Ruhe, mich darum zu kümmern.

Gemeinsam nahmen wir von der umgestürzten Hausbar ein paar verwischte Prints ab. Sie wurden sorgfältig auf Folien gezogen und verpackt. In einem Plastikbeutel verstauten wir die Pistole, die ich dem Gangster abgenommen hatte. Wenn auch seine Prints am Griff wahrscheinlich zerstört worden waren, so mußten sich doch am Magazin noch etliche Fingerabdrücke befinden.

Außerdem mußten die Kugeln, die Burwell getötet hatten, mit der Waffe verglichen werden. Obwohl ich überzeugt davon war, daß der Mann, der Birgit entführt hatte, auch für den Tod von Burwell verantwortlich war, brauchten wir für den Staatsanwalt hieb- und stichfeste Beweise.

Als letztes schnitten wir sorgfältig ein paar Haare von dem Teppich, um die Blutflecken zu untersuchen.

Für kurze Zeit zog ich mich ins Bad zurück und brachte mein Äußeres so weit wieder in Ordnung, daß ich mich sehen lassefi konnte, ohne öffentliches Ärgernis zu erregen. Phil hatte unterdessen den Kollegen zurückgeschickt und Mr. High angerufen.

Er gab ihm einen kurzen Überblick und ließ sich die Adresse des Cadillacbesitzers geben. Der Wagen war in Trenton angemeldet worden und lief auf den Namen Bristol S. Gorham. Nach Trenton waren es nur etwa fünfzig Meilen.

Wir wollten sofort aufbrechen. Mr. High war einverstanden, daß Phil mitfuhr. Da,zu dem Mord noch eine Entführung kam, schien der Fall doch umfangreicher zu sein, als es zuerst aussah.

***

Die ersten Häuser von Trenton tauchten nach weiteren zehn Minuten auf. Ich ging mit der Geschwindigkeit herunter und bog an der zweiten Ampel nach rechts ab. Mittag war schon längst vorüber, als wir einen kiesbestreuten Weg erreichten, der vor einem hohen Gitter aus Schmiedeeisen endete.

Bristol S. Gorham machte uns persönlich auf.

***

Sid Loods schlenderte gemächlich die wenigen Yards an der Wand entlang und steckte sich eine Zigarette an. Interessiert beobachtete er paar kümmerliche Blumen, die sich zwischen den Steinfliesen einen Platz an der Sonne ertrotzten.

Er brauchte nicht lange zu warten, bis die Tür aufging. Eine Krankenschwester verließ das Haus.

Mit ein paar schnellen Schritten hatte er die zufliegende Tür erreicht, gerade bevor sie einschnappte.

Sid warf die Zigarettenkippe auf die Straße und verschwand geräuschlos im Halbdunkel des Ganges. Er brauchte nicht an der Pförtnerloge vorbei, um den Gang zum ersten Stock zu finden.

Drei Minuten später hatte er das richtige Zimmer erreicht. Es war die Schwesternstation für diesen Flur. Nachdem er kurz angeklopft hatte, trat Sid mit sicherem Schritt ein. Zu seinem Erstaunen’ war der Raum völlig leer, so daß er sein eingelerntes Sprüchlein gar nicht aufzusagen brauchte.

Was er suchte, fand er auch ohne Hilfe. Mitten auf dem Tisch lag das Hauptbuch, aufgeschlagen und weithin sichtbar. Ein kurzer Blick auf die letzten Eintragungen, und er hatte die Nummer.

Geräuschlos trat er wieder hinaus und ging den weiten und nach Karbol riechenden Flur entlang. Vor Zimmer 341 blieb er stehen. Ein Essenwagen tauchte am Ende des Ganges auf, doch es würde noch zehn Minuten dauern, bis alle Patienten versorgt waren.

Sid trat ein. Im Bett lag ein Mann, der Wattebäuschchen auf den Lidern hatte. Er rührte sich nicht und atmete langsam und flach. Sid blieb eine Sekunde stehen, dann stieß er einen leisen Pfiff aus.

»Los, Ernie, aufstehen«, brummte Sid und nahm sich den Sommermantel von den Schultern. Sofort riß sich der Kranke die Wattebäuschchen ab und rieb sich ein paarmal die Augen.

»Verdammtes Zeug«, brummte er und blinzelte ein paarmal. »Es brennt wie Feuer und macht einen halb blind.«

»Jammern darfst du später. Hier zieh das Ding an und nimm die Sonnenbrille. Du gehst die linke Treppe herab und nimmst den Angestellteneingang. Direkt vor der Tür steht ein Wagen, außerdem wirst du erwartet. Geht es mit den Augen?«

»Ich denke schon, so ungefähr sehe ich sogar dich«, knurrte Ernie Gaylord und tastete sich zu seiner Hose. Er zog sie über den Pyjama und ließ die Postjacke dafür im Schrank hängen. Auch die Fahrermütze verschmähte er, hängte sich den Mantel um und setzte die Sonnenbrille auf. Seine rotentzündeten Augen waren vollkommen verdeckt.

»Abmarsch«-, drängte Sid und sah in den Gang. Zwei Schwestern standen am anderen Ende, und der Essenwagen kam näher. Sie wagten es, hintereinander das Zimmer zu verlassen.

Sid nahm einen anderen Weg und kam kurz nach Ernie unten an. Er sah ihn gerade noch das Krankenhaus verlassen und folgte durch dieselbe Tür.

Kaum hatte er sich in die Polster fallen lassen, zog der Cadillac an. Ted saß immer noch mit gleichmütigem Gesicht am Steuer, eine Kippe im Mundwinkel. Stanton saß etwas schräg itn Fond, die linke Hand in der Jackettasche und den Blick auf Malvin gerichtet; für einen geübten Blick war es nicht schwer zu sehen, daß er einen Revolver in der Faust hatte.

Malvin schwitzte' und fror zugleich. Die Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Er hatte ein dumpfes Gefühl in der Magengrube, doch er war unfähig, irgend etwas zu unternehmen. Er fühlte sich seinen Komplicen hilflos ausgeliefert und war doch isoliert.

»Da ist ja dieser verdammte Trottel«, knurrte Ernie wütend, als er Malvin sah. »Versaut mir den ganzen Plan mit seiner Dummheit.«

»Ihr könnt euch später aussprechen«, sagte Stanton sanft und gab den Kurs an. Er behielt dabei sowohl Malvin als auch das Mädchen im Blick.

Birgit saß immer noch schwankend wie ein Schilf im Winde zwischen den beiden, die Augen geschlossen. Sie sah nicht so aus, als ob sie irgendwelche Eindrücke aus ihrer Umgebung aufnehmen und behalten konnte. Der Alkoholstoß hatte seine Wirkung vollends getan.

Ein paar vereinzelte Häuser tauchten auf, meist tief in Büschen und hinter Bäumen verborgen.

»Stop«, sagte Stanton plötzlich und hatte den Revolver schon aus der Tasche herausgerissen. Ted bremste scharf, und der Wagen ging leicht in die Knie. In der entstandenen Stille hörte man nur das Klicken, mit dem der Revolver entsichert wurde.

***

Ich mußte zweimal hinsehen, um sicher zu sein, daß ich den Mann noch nie gesehen hatte. Ganz würdiger Gentleman, von den silbergrauen Schläfen bis zu den Lackschuhen. Der Anzug war handgemacht und bestimmt vom besten Schneider der Fifth Avenue.

»Kommen Sie herein«, näselte Mister Gorham und machte eine knappe Handbewegung. Er machtg auf dem Absatz kehrt und überließ es uns, das Portal zu schließen. Lautlos gingen wir über Teppiche, in denen wir wie in einem reifen Getreidefeld versanken, bis in den Salon.

»Was führt Sie zu mir?« fragte er mit einer tiefgekühlten Stimme und peilte drei Zoll über meinen Kopf einen Punkt an der Wand an.

»Unseren Ermittlungen nach gehört Ihnen ein Cadillac Sedan de Ville, aus dem gestern etwas gestohlen wurde. Ich habe den Vorfall zufällig beobachtet und möchte gern den Mann sprechen, der den Wagen fuhr.«

Er lächelte ironisch und sah mich an. »Dann müßten Sie auch wissen, daß ich nicht nur einen Cadillac besitze, sondern vier. Welcher soll es denn gewesen sein?«

Phil nannte ihm die Nummer. »Der gehört zu meinem Büro in New York«, sagte Gorham ungerührt. »Den Schlüssel dazu hat meine dortige Sekretärin, Miß Dorset. Sie müssen sich also mit ihr in Verbindung setzen, sie fährt den Wagen auch privat.«

»Wieviele Angestellte haben Sie, Mister Gorham?« fragte ich ihn, nachdem wir uns die Adresse seines Büros notiert hatten.

»Acht«, sagte er kalt. »Soll das ein Verhör sein?«

»Nicht im geringsten«, lächelte ich. »Worum geht es eigentlich?« fragte er, doch ich blickte auf die Uhr und stand auf. Phil folgte sofort und entschuldigte sich bei unserem Gastgeber mit wortreichen Erklärungen, daß wir aufbrechen müßten.

Ohne ihm seine Frage zu beantworten, waren wir auch schon draußen. Aufatmend fielen wir in -die Sitze des Wagens.

Das Gartentor stand noch sperrangelweit offen, als wir das Grundstück verließen. Ich bog nach links ein und nahm Kurs auf Trenton. Ich bemerkte einen Wagen hinter uns, der sich offenbar an meine Geschwindigkeit hielt.

Ich ging bis auf zwanzig Meilen herunter, doch der Wagen hinter mir machte kein.e Anstalten, aufzuholen. Es war ein Ford Mustang, der etwa .eine halbe Meile hinter mir fuhr und genau dieselbe Geschwindigkeit hielt. Die Allee war schnurgerade und der Gegenverkehr gering. Ich probierte es anders herum und gab Vollgas.

Der Jaguar schoß raketengleich vorwärts, die Nadel kletterte schnell hoch. Dann beobachtete ich, wie er nach wenigen Minuten wieder den gleichen Abstand einhielt.

»Den kaufen wir uns«, brummte ich und nahm die nächste Abzweigung nach rechts. Es war eine breite Ausfallstraße, auf der die Geschwindigkeit auf vierzig Meilen begrenzt war. Trotz des lebhaften Verkehrs riskierte ich, mit neunzig Meilen weiterzufahren. Wenn uns der Ford nicht verlieren wollte, mußte er ebenfalls aufdrehen.

»Er kommt«, stellte Phil zufrieden fest, der sich umgedreht hatte und mit einem Fernglas den Ford anvisierte. Ich drehte die Scheibe herunter und stellte das Rotlicht an, um die anderen Verkehrsteilnehmer zu warnen.

Weit vor uns tauchte die erste mit Ampeln versehene Kreuzung auf, vor der schon ein paar Autos waren. Ich trat auf die Bremse und stoppte den Wagen mitten auf der Fahrbahn ab, bis er fast stand. Der Moment war günstig, ich wendete und fuhr ein Stück zurück, mich ganz rechts haltend.

Als wir auf gleicher Höhe mit dem Ford waren, der stur geradeaus fuhr, riß ich den Wagen noch mal in eine scharfe Kurve. Zum Glück war kein anderes Auto hinter mir, und ich konnte mich an die hintere Stoßstange des Ford anhängen.

Die Rollen waren jetzt vertauscht, und wir rollten alle beide langsam auf die nächste Ampel zu. Hier setzte ich mich links neben den Mann, bis wir auf gleicher Höhe waren. Er blickte wie angeschweißt geradeaus, doch Phil forderte ihn auf, nach der Kreuzung rechts heranzufahren.

Damit er uns nicht entkam, hielt ich mich auf gleicher Höhe und ließ ihm nur zwei Fuß Abstand zwischen unseren Autos. Rechts neben ihm befand sich ein Lastwagen und vor ihm ein Bus.

Langsam rollten wir über die Kreuzung. Unaufhörlich drückte ich den Wagen hinüber, dann war seine Seite frei, und ich zwang ihn, an den Straßenrand zu fahren und zu halten. Phil sprang heraus. Er zückte seinen Ausweis. Der Fahrer reagierte kaum.

»Die Papiere«, verlangte Phil.

»Warum? Was wollen Sie eigentlich von mir?« maulte der Fahrer, der uns böse anblinzelte und offenbar nach einem Ausweg suchte. Seinem beschränkten Gesichtsausdruck war anzusehen, daß er mit dieser Möglichkeit nicht gerechnet hatte.

»Ihnen ist wohl klar, daß Sie im Stadtgebiet die Geschwindigkeit von 40 einzuhalten haben«, sagte ich ruhig. »Haben Sie Papiere? Sonst müssen wir Sie vorläufig festnehmen, um die Personalien zu ermitteln.«

Zögernd griff der Mann in das Handschuhfach. Mit Luchsaugen beobachteten wir ihn, sprungbereit für den Fall, daß statt einer Brieftasche eine Pistole ans Tageslicht kommen sollte. Doch er zog wirklich nur eine Plastikhülle hervor. Ich nahm die Zulassung entgegen, während Phil sich den Führerschein aushändigen ließ.

Es überraschte mich nicht weiter, als ich sah, wem der Wagen gehörte. Gorham schien die halbe Produktion der amerikanischen Autoindustrie aufzukaufen. Auch der Ford Mustang gehörte zu seinem Stall.

Phil stieß mich mit dem Ellbogen an und zeigte mir die Rückseite des Führerscheins. Hier waren bereits wegen früherer Vergehen zwei Strafpunkte eingetragen. Das bedeutete, daß der Mann sofort seinen Führerschein abgeben mußte, da er heute wieder gegen die Verkehrsgesetze verstoßen hatte.

Ich winkte einen vorbeifahrenden Streifenwagen der Verkehrspolizei heran.

Der baumlange Cop nahm gemächlich den Führerschein, trug den Strafpunkt ein und verhängte die höchstzulässige Gebühr von 30 Dollar wegen zu schnellen Fahrens.

»Sage deinem Boß, es bringt nichts ein, G-men zu verfolgen«, konnte sich Phil nicht verkneifen zu sagen.

Wir fuhren weiter und konnten sicher sein, den Mann abgehängt zu haben. Er durfte nicht weiterfahren, weil der Ford von den Cops sichergestellt wurde, bis Gorham ihn abholen ließ.

»Der wird toben«, grinste Phil und notierte sich den Namen des Fahrers. »Vielleicht schickt er uns das nächstemal einen Hubschrauber hinterher.«

Kurz darauf langten wir im Zentrum der -City an. Es gab noch ein paar Stauungen zu überwinden, bis wir in einen unbezeichneten Hinterhof einbiegen konnten. Hier gab es ein paar freie Parkplätze. Außerdem führte eine Hintertreppe zu dem Polizeigebäude. Nebeneinander traten wir die ausgetretenen Treppen hoch bis zum dritten Stock. Unsere Kollegen erwarteten uns schon…

***

Der Feldweg war morastig und holperig. Der Cadillac wirkte hier völlig überflüssig, doch stur fuhr Ted auf dem angegebenen Weg weiter, bis sie die schützenden Bäume erreichten. Der Boden senkte sich zu einem Flußufer, das dicht mit hohen Weiden bewachsen war. Dazwischen gab es einzelne freie Plätze und ab und zu eine Jagdhütte.

Stanton stieg als erster aus und ging ein paarmal um das Gebäude, sichernd wie ein schnüffelnder Jagdhund. Er schien zufrieden zu sein, daß er keine Spur von anderen Menschen sah und winkte den übrigen Insassen zu.

Mit einem kleinen Schlüssel öffnete er das mächtige Vorhängeschloß und schob einen kräftigen Riegel zurück. Die Bohlentür schwang auf und gab den Blick ins Innere frei.

Die Hütte hatte zwei Räume und war aus halbierten Baumstämmen errichtet. Es gab einen offenen Kamin, zwei Sofas und einen großen Stahlschrank an der einen Schmalseite. Ohne viel zu reden, dirigierte Sid den völlig apathischen Malvin vor sich her.

Sid hatte beide Hände in den Hosentaschen und sah gleichgültig aus, doch alle wußten, daß er nur darauf wartete, daß Malvin sich muckste.

Ernie und Ted schleppten gemeinsam die noch immer bewußtlose ßirgit in den Raum. Auf einen Wink von Stanton hin nahihen sie eine Decke, breiteten sie im Nebenzimmer auf dem Boden aus und legten das Girl unsanft darauf. Danach wurde die Tür von außen verschlossen.

Umständlich holte Stanton einen kleinen gezackten Stahlschlüssel hervor und schloß die beiden Schnappschlösser auf. Der Inhalt bestand aus einem in wasserdichtem Wachspapier eingeschlagenen Paket.

Nachdem er alle Umhüllungen entfernt hatte, hielt Stanton ein gutes Dutzend Fotokopien in Händen, die er fächerförmig vor sich ausbreitete.

»Das bringt fast eine Million in guten, harten Dollars«, knurrte er heiser und kniff die Augen zusammen. »Seht euch mal die Pläne an.«

Aufmerksam beugten sich die anderen über die mit wirren Linien überzogenen Papiere. Es waren zum Teil exakt gezeichnete Karten im Generalstabsmaßstab, zum Teil Konstruktionen von Relaisstationen und Verbindungsleitungen.

Außer Stanton schien keiner zu kapieren, um was es sich dabei handelte.

»An die Arbeit«, grinste Stanton. »Malvin darf ausnahmsweise mitmachen. Wir haben noch eine besondere Aufgabe vor uns: Zwei gar zu neugierige Schnüffler geben es anscheinend nicht auf, uns zu ärgern. Wir werden sie eines besseren belehren, okay, Malvin?«

Mißtrauisch blickte Malvin auf und sah in zwei erstaunte und zwei ausdruckslose Gesichter. Er hatte sich sofort in der Gewalt und nickte zustimmend.

»Was machen wir mit der Kleinen da?« fr'agte Sid und deutete auf die Tür, hinter der Birgit lag.

»Mit Speck fängt man Mäuse und Schnüffler«, sagte Stanton. Er holte sich eine neue Zigarette aus der Packung und ließ den Flammenwerfer aufleuchten. »Ich habe da eine gute Idee«, sagte er und sog den Rauch tief ein. »Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe, und zwar heute noch.«

***

»Schau mal einer an«, grinste mich der Kollege an, »wenn ihr Brüder in New York nicht weiter kommt, müssen wir einspringen. Wo brennt es denn?«

»Ihr sollt einen Kollektivorden für Verdienste im Büroschlaf erhalten«, sagte Phil todernst und ließ den Hut an einen Haken segeln. Er blieb tatsächlich hängen.

O’Connor war früher bei uns in New York gewesen. Wir kannten uns deshalb ganz gut, und so wußte Phil auch sofort, wo er nach der Whiskyflasche suchen mußte. Ohne zu fragen, goß er uns eine halbe Handbreite ein.

»Ist euch der Name Gorham bekannt?« fragte ich und setzte mich auf den leeren Schreibtisch.

»Gorham? Seit gestern. Da kam eine Anfrage von der Zentrale. Habt ihr was mit ihm?«

»Noch nicht, aber es kann sein«, erklärte ich. »Es scheint nichts gegen ihn vorzuliegen, aber ganz astrein kommt er mir nicht vor. Hier ist übrigens eine Liste seiner Leute. Vielleicht findet ihr da einen bekannten Namen.«

Ich gab ihm einen kurzen Überblick über die letzte Entwicklung. O’Connor schickte die Liste ins Archiv und ließ die Akten durchsehen. Er selber nahm sich einen genauen Stadtplan von Trenton und zeichnete die Adressen der Leute ein, die hier wohnten.

»Alle drei am Rande des Sportflugplatzes«, stellte er fest. »Und dann noch in genau gleichem Abstand vom Zentrum. Zufälle gibt es, die gibt es gar nicht.«

»Hat Gorham vielleicht eine Maschine dort stehen?« warf Phil ein.

Es genügten ein paar Telefongespräche, um festzustellen, daß das nicht der Fall war.

»Dafür kannst du noch herausfinden, ob der Mann noch mehrere Häuser in der Gegend besitzt«, schlug ich vor. »Außerdem möchte ich gerne die Prints hier verglichen haben mit den originalen Abzügen unseres Gesprächspartners.«

O’Connor verschwand, und wir verzogen uns kurz in die Kantine.

O’Connor mit seiner grauen Bürste steuerte nach einer halben Stunde direkt auf unseren Tisch zu. Er hielt einen Streifen aus dem Fternschreiber in der Hand und legte ihn mir direkt vor die Nase.

»Scheint ein erster Hinweis auf die entführte Kleine zu sein«, sagte unser Kollege grimmig. Ich sah mir den Streifen genauer an.

Es war eine Durchsage der City Police an alle Polizeistationen, die besagte, daß ein verdächtiges Fahrzeug im Gebiet von Bordentown gesehen wurde, nur ein paar Meilen östlich von Trenton.

Ein Passant hatte gesehen, wie eine Puderdose aus dem hinteren Fenster geworfen wurde, auf der das Wort Hilfe mit dem Daumennagel eingeritzt war.

Außerdem waren die Initialen B. L. eingraviert. Aus der Beschreibung des Wagens ergab sich, daß es sich um einen dunklen Cadillac handelte, dessen Nummer jedoch unleserlich gewesen war.

Er war in Richtung Küste durch Bordentown gefahren und hatte es sehr eilig gehabt. Die Polizeistationen der Umgebung und die Garnison von Fort Dix in der Nähe wurden aufgefordert, sich an der Suche zu beteiligen.

»Wir haben zwei Hubschrauber eingesetzt«, ergänzte O’Connor die Meldung, »sie suchen das Gebiet östlich von Trenton ab, aber die Wälder dort sind verdammt dicht, und in den Wohnvierteln gibt es mehr als genug Caddys. Es wäre reiner Zufall, wenn sie etwas finden.«

***

»Dann werden wir dem Zufall etwas nachhelfen«, knurrte ich und erhob mich. »Was haben deine Ermittlungen ergeben?«

»Ob die Prints von Gorham sind, wissen wir noch nicht. Aber da er Einwanderer ist, läßt sich das schnell feststellen. Gorham stammt nämlich aus Canada und ist erst seit vier Jahren in der Gegend. Über seine Leute ist nichts bekannt, sie scheinen erst ganz kurz hier zu sein, sie haben noch nicht einmal ihren Führerschein erneuern lassen. Dafür habe ich hier eine Aufstellung all der schönen Dinge, die sich Mister Gorham in letzter Zeit gekauft hat. Es handelt sich um zwei Wohnhäuser in Trenton, beide vermietet, seinen Landsitz kennt ihr, ein Wochenendhaus am Delawarefluß und ein Stück Strand am Barnegat, direkt am Atlantik.«

»Arm ist der bestimmt nicht«, sagte Phil. »Wie weit ist es bis zum Bapiegat?«

»Etwas über dreißig Meilen. Es liegt genau in Fahrtrichtung des gesichteten Cadillacs, aber die Straße dahin ist längst abgeriegelt.«

»Sie werden auch nicht so dumm sein und uns direkt dahinführen«, sagte ich. »Außerdem ist es noch gar nicht erwiesen, daß Gorham dahintersteckt. Aber ich möchte mir auf alle Fälle mal seine anderen Schlupfwinkel ansehen. Wo liegt das Wochenendhaus?«

O’Connor zeigte mir die genaue Lage auf der Wandkarte. Es war nicht weit, doch der Weg war etwas verschlungen und umständlich, der dahin führte. Ich prägte mir alle Abzweigungen und Feldwegeein und beschloß, selbst dort nachzusehen.

Phil sollte unterdessen die anderen Villen in Trenton besuchen und auch die drei Leute unter die Lupe nehmen, die für Gorham arbeiteten. Als Treffpunkt vereinbarten wir das Büro von O’Connor.

»Hier ist unsere Frequenz«, sagte O’Connor und gab mir die Zahl für den Funksprechverkehr. Mit dem Sender in meinem Jaguar war ich stets im Empfangsbereich von Trenton.

»Wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin, ruft das Bestattungsamt an und bestellt mir ein schlichtes Holzkreuz«, sagte ich zum Abschied und kletterte in meinen Renner. Ich sah noch, wie Phil auf einen Ford Thunderbird zumarschierte, den ihm O’Connor zur Verfügung gestellt hatte, dann trennten sich unsere Wege. Durch die Innenstadt suchte ich den Weg in Richtung Lambertville.

Die Ufer des Delaware waren dicht mit Hochwald bewachsen. Es war ein ideales Jagd- und Fischgelände, an dem sich viele Leute niedergelassen hatten, die das nötige Kleingeld für diesen Sport aufbrachten. Allerdings führte keine einheitliche Verbindungsstraße am Ufer entlang. Von der in einiger Entfernung vorbeiführenden Hauptstraße zweigten mehr oder weniger erkennbare Feldwege ab zu den einzelnen Hütten.

Den Plan hatte ich noch genau im Kopf. Ich fand die richtige Abzweigung mühelos und wand mich durch enge Kurven und über Schlaglöcher hindurch Richtung Ufer. Der Weg schien lange nicht benutzt worden zu sein und war stellenweise kaum zu finden, so dicht wucherten Büsche und Disteln zu beiden Seiten.

Der Lack bekam ein paar Kratzer, aber das hielt mich nicht von meinem Vorhaben ab. Ich hatte etwa neun Meilen zurückzulegen und beobachtete scharf den Tachometer, um nicht zu weit zu fahren. Die letzten dreihundert Yard wollte ich zu Fuß gehen.

Als ich einen passenden Einschnitt fand, stoppte ich den Wagen. Die Schlüssel zog ich sicherheitshalber ab, dann holte ich meine Smith and Wesson aus dem Handschuhfach. Als mein Blick auf das kleine Taschenmesser fiel, das meistens im Handschuhfach lag, steckte ich es, einer Eingebung folgend, in den rechten Socken.

Der Jaguar war nicht zu sehen, da ich ihn hinter zwei dichten Dornenbüschen abgestellt hatte. Ich ging noch etwas tiefer in den Mischwald und schlug dann die ursprüngliche Richtung wieder ein. Das Unterholz war hier drinnen wegen Lichtmangels nicht sehr dicht, so daß ich gut vorwärtskam. Ich hatte etwa zwanzig Minuten zu gehen und wurde immer vorsichtiger, als die Zeit fast herum war. Jetzt sah ich auch schon, daß der Wald sich lichtete. In wenigen Minuten mußte ich das Flußufer des Delaware erreicht haben, der hier fast eine viertel Meile breit war.

Ich kam mir vor wie ein Indianer auf dem Kriegspfad, als ich mich im Schatten von ein paar stattlichen Ahornbäumen ganz hervorwagte. Keine Menschenseele war zu sehen, dafür entdeckte ich zu meiner Linken die gesuchte Hütte. Sie befand sich etwa fünfzig Schritt abseits, dicht am Wald stehend, und schien verschlossen zu sein. Ich zog mich wieder zurück und schlich mich von hinten heran. Es dauerte nicht lange und ich hatte die massive Holzwand dicht vor der Nase. Ein Fensterladen, der nach hinten führte, war verrammelt. Sorgfältig tastete ich den Boden ab, um nicht über irgendeinen Klingeldraht zu stolpern, als ich mich auf Tuchfühlung näherte. Es passierte nichts, und ich legte ein Ohr an die Holzwand. Kein Geräusch drang zu mir durch. Ich wartete gut drei Minuten, dann umrundete ich langsam das Bauwerk. Die Pistole hatte ich in der Hand, allerdings noch gesichert. Links von mir mündete der Feldweg aus dem Wald, auf dem auch ich gekommen war. Als ich gebückt ein paar Schritte näher huschte, bestätigte sich plötzlich mein erster Verdacht. In dem weichen Waldboden waren deutlich Reifenabdrücke zu erkennen, die ganz frisch waren. Bis zur Schattengrenze waren sie weich wie Sandkuchen, da wo die Sonne sie ausgetrocknet hatte, waren sie von den älteren nicht mehr zu unterscheiden.

Der Wagen selber war weg. Er mußte vor noch nicht langer Zeit hiergewesen sein, um kurz darauf zurückzufahren. Also hatte man der Hütte einen Besuch abgestattet. Vielleicht um etwas zu verstecken?

Meine Neugier wurde um so größer. Trotzdem hatte ich das Gefühl, nicht allein zu sein. Es war nicht lokalisierbar, ich spürte nur ein Kribbeln unter der Haut. Nach allen Seiten sichernd, kam ich dem vorderen Eingang näher und versuchte, die ganze Gegend gleichzeitig im Auge zu behalten. Nichts rührte sich, nur ein Bussard zog gleichmütig seine Kreise hoch oben.

Ich sah den mächtigen Querbalken an der Seite lehnen. Das Vorhängeschloß war offen und blinkte frisch geölt, die Fensterläden waren jedoch vorgelegt. Da sich nichts rührte, klopfte ich kurz mit dem Kolben und stellte mich sofort an die Seite. Es kam keine Antwort, und ich probierte es noch einmal, diesmal heftiger. Gleich darauf legte ich das Ohr an die Tür.

Das Wimmern war eindeutig. Es konnte nur aus dem Innern der Hütte kommen. Leises Stöhnen, wie von einem geknebelten und gefesselten Menschen. Meine Sinne gaben Vollalarm, und ich riß die Tür auf, ohne lange zu überlegen. Sie gab sofort nach und gab den Blick in das Innere frei. Nur durch die Tür fiel ein schmaler Lichtschein in das spärlich möblierte Zimmer. Ich hatte jetzt keine Zeit mehr für die Einrichtung, mein Blick heftete sich wie magisch angezogen auf die Gestalt am anderen Ende des Raumes.

Mit Stricken an einen Stuhl gebunden saß dort Birgit, einen weißen Lappen über dem Mund. Rufen konnte sie nicht, aber stöhnen. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter, sah, daß der Rücken frei war und eilte zu ihr. Ihre angstvollen Augen waren weit aufgerissen, sahen mich kurz an und schwenkten dann seitlich ab. Als ich den Wink kapierte, war es bereits zu spät.

Einen Schritt noch entfernt von ihr, änderte ich im Laufen die Richtung und warf mich nach rechts, den Arm mit der Waffe hochreißend. Im selben Augenblick flog einer der Holzstühle auf mich zu, dem ich nicht mehr ganz ausweichen konnte. Ich sah das dunkle Etwas, machte den Arm mit der Waffe steif und reckte ihn dem Wurfgeschoß ontgegen, um nicht eines der Stuhlbeine ins Gesicht zu bekommen. Ich l'ing zwar die Wucht ab, doch schlug mir das schwere Holzmöbel sofort die Pistole aus der Hand. Beide polterten zu Boden, und ich saß hilflos wie ein Kaninchen im Schlangenbau da. Der mattglänzende Lauf, der sich jetzt in mein Gesichtsfeld schob, gehörte eindeutig zu einer Maschinenpistole, gegen deren eindrucksvolle Drohung ich machtlos war.

Noch wußte ich nicht, wer dahinter stand, doch der Knöchel am Zeigefinger trat weiß hervor, so fest umklammerte der Mann die Waffe. Ich wagte mich nicht zu rühren, da ich das Gefühl hatte, er wartete nur auf eine verdächtige Bewegung, um aus mir ein Sieb zu machen. Fast eine Minute starrten wir uns an, wobei ich gegen das grelle Licht draußen blinzeln mußte, ohne viel zu sehen.

Als die halbe Ewigkeit vorbei war, bellte eine heisere Stimme los, die ich am ersten Laut erkannte. Der Mann triefte vor Haß und konnte kaum noch vernünftig reden. Er befahl mir aufzustehen und die Hände senkrecht nach oben zu strecken. Ich gehorchte und drehte mich mit dem Gesicht zur Wand. Unwillkürlich zog ich den Kopf etwas ein und spannte die Rückenmuskeln. Nicht zu früh, um den herben J3toß mit dem Lauf zu mildern.

»Du verfluchter Bulle hast zum letztenmal die Sonne aufgehen sehen«, flüsterte die vor Wut entstellte Stimme hinter mir. »Das garantiere ich dir.«

»Okay, und du wirst heute nacht noch hinter Gittern sitzen und auf die Todeszelle warten«, sagte ich möglichst gleichmütig. Dabei verlagerte ich das Gewicht auf den linken Fuß. Noch spürte ich den Druck der Waffe und hatte damit die Chance, auf dem Absatz herumzuwirbeln und ihm die Maschinenpistole aus der Hand zu schlagen.

Der Mann, mit dem ich schon in Birgits Zimmer gekämpft und der das Mädchen entführt hatte, grunzte kurz auf, doch ich ließ ihn nicht erst zu Wort kommen. Wie ein Eisläufer bei der Pirouette drehte ich mich um die eigene Achse und drückte die Mündung zur Seite. Er riß den Abzugshebel durch, und die Kugeln drangen splitternd ins Holz. Ich hatte mich absichtlich nach links herumgedreht, so daß die Kugeln nicht das Mädchen gefährden konnten, das schräg rechts saß.

Bevor er die Waffe schwenken konnte, hattg ich die Finger ineinanderverschränkt und ließ beide Hände senkrecht auf seinen Schädel knallen. Er ging in die Knie und ließ sich seitlich fallen. Mit einem gewaltigen Fußtritt schlug ich ihm die Waffe aus seiner Hand und stürzte mich auf ihn. Ich war entschlossen, ihn diesmal zur Strecke zu bringen und ließ mich auch durch seinen tierischen Haß nicht abbringen, der seine Kräfte zu verdoppeln schien. Obwohl er verletzt war, kämpfte er wie ein heißhungriger Tiger. . Blind und haßerfüllt schlug er wahllos zu. Ich deckte ab, so gut es ging, und wartete auf seine nächste Blöße. Eine Hand konnte ich unter mein Knie zwingen, mit der anderen suchte er nach der Pistole, die noch halb unter dem Stuhl lag.

Kaum hatte er den Kolben in der Hand, versetzte ich ihm einen Schlag an die Halsschlagader, die dem Kampf ein Ende setzte. Er gurgelte kurz und verdrehte die Augen. Dann verließ ihn das Bewußtsein und ich konnte schweratmend aufstehen. Als erstes fesselte ich dem Gangster die Hände mit seinem Ledergürtel und zog den Knoten mit aller Kraft an. Die Pistole steckte ich ein, das Maschinengewehr im Kleinformat brachte ich außer Reichweite. Mit dem Messer durchschnitt ich dann die Stricke des Mädchens, die mir ohnmächtig in die Arme fiel. Behutsam legte ich sie nieder, nahm ihr den Knebel ab und suchte nach etwas Wasser. Es gab einen Wasserhahn neben der Tür, und mit einer leeren Büchse holte ich einen halben Liter. Es dauerte noch ein paar Minuten, bis Birgit die Augen aufschlug.

»Keine Angst, jetzt kann Ihnen gar nichts mehr passieren«, beruhigte ich sie und half ihr aufzustehen. Noch immer schwankte sie wie ein Schilfrohr im Sturm. Als sie ohne Hilfe stehen konnte, sammelte ich Pistole und Brieftasche wieder ein und hängte mir die Maschinenpistole über den Rücken. Mit dem Gangster verfuhr ich nicht ganz so zartfühlend, aber das hatte er auch nicht verdient. Er mußte aufstehen und sich zähneknirschend in seine Lage fügen. Ich wickelte das freie Ende des Gürtels um das Tischbein und machte mich an eine kurze Untersuchung der beiden Räume.

Der Safe war zwar stabil, aber mit ein paar gut gezielten Schüssen hätte ich das Schloß sprengen können. Ich unterließ es, als das Mädchen erzählte, daß sich nichts darin befinden würde. Sie hatte gesehen, wie der Schrank geleert wurde.

»Es waren mehrere«, flüsterte sie erschauernd, »und sie haben gedroht, mich umzubringen, wenn ich etwas verraten würde.«

Angstvoll sah sie erst auf den Gangster, dann auf mich. Ich beruhigte sie, indem ich ihr versprach, daß ich sie nach keinen Einzelheiten fragen würde. Das stimmte zwar nicht, aber solange der Gangster in Hörweite war, wollte ich ihr von meinen Vermutungen nichts sagen. Mir war klar, daß ich auf eine falsche Spur gelenkt werden sollte. Nur deshalb hatte man das Mädchen leben lassen. Sie sollte mir bestimmte Dinge erzählen, und die Brüder hofften, ich würde darauf hereinfallen. Nur die Rolle des Kidnappers war mir noch nicht klar, den ich gefangen hatte.

Wenn die anderen sich wirklich abgesetzt hatten, warum war er dann allein zurückgeblieben? Wollte er auf eigene Faust mit mir abrechnen, oder hatten seine Komplicen nicht damit gerechnet, daß ich mit ihm fertig werden würde? Dann hatten sie das FBI wieder einmal gründlich unterschätzt.

Es gab nichts mehr von Interesse in dem Blockhaus. Das Vorhängeschloß legte, ich wieder vor, dann setzten wir uns in Bewegung.

Vor uns marschierte der verbissen vor sich hinstarrende Verbrecher mit auf den Rücken gefesselten Händen. Das andere Ende der Fessel hielt ich fest, während ich mit der freien Hand das Mädchen stützte, das etwas Schwach auf den Beinen war.

Diesmal brauchten wir uns nicht durch den Wald vorwärtszuarbeiten, sondern nahmen den schmalen Pfad zwischen den Bäumen. Ich witterte wie ein wachsamer Jagdhund, um in keine Falle zu laufen. Ohne Zwischenfälle kamen wir ein paar Minuten später zu der Stelle, wo ich den Jaguar abgestellt hatte. Er stand noch unbeschädigt da.

Aus dem Handschuhfach nahm ich eine stählerne Handfessel und schloß die Spangen dem Verbrecher um die Handgelenke. Dann mußte er sich auf den schmalen Rücksitz quetschen, und ich schloß die Handfessel an dem Haken auf dem Bodenblech an, an dem die Sicherheitsgurte befestigt werden. Die Stellung war reichlich unbequem, aber er konnte mich nicht während der Fahrt angreifen. Das Mädchen saß neben mir, und ich rangierte rückwärts aus dem Parkplatz im Grünen.

Wir sprachen kein Wort, als wir nach Trenton zurückfuhren. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß erst anderthalb Stunden vergangen waren. Noch waren also die Kollegen nicht unterwegs, um mich zu suchen. Das Funkgerät blieb in Ruhe, und ich nahm den direkten Weg zu unserem Treffpunkt.

Beladen wie ein Packesel auf Urlaubsreise in der Sahara rollte der Wagen einige Zeit später in den Hof. Ich stellte ihn neben den Thunderbird, mit dem Phil unterwegs gewesen war und stieg etwas müde aus. Im mittleren Fenster des dritten Stocks erschien ein mir wohlbekannter Kopf.

»Bist du es, Jerry?« grinste mein Freund überflüssigerweise.

»Nicht nur ich, eine ganze Wagenladung voll«, brummte ich und deutete einladend auf mein Gefährt. Phils Kopf verschwand, und ich war sicher, er würde auf dem schnellsten Weg herunterkommen.

***

Die Nacht war pechschwarz und stürmisch. Dicke Regenwolken luden ihre Fracht über der Ostküste der Vereinigten Staaten ab und überschwemmten weite Landstriche. Es war ideales Wetter für Leute, die nicht gern gesehen werden wollten und keine Angst vor nassen Füßen hatten. Selbst berufsmäßige Nachtwächter blieben in dieser Nacht in ihrer Koje.

Es war genau drei Minuten nach zehn Uhr, als sich die schweren Gitter vor der Zentralbank in Trenton öffneten. Ein gepanzerter Lastwagen verließ unter schwerem Gebrumm den Hof und bog in die menschenleere Milford Street ein. Aus der Reihe der parkenden Wagen am Straßenrand schob sich ein Chevy und setzte sich etwa hundert Yard vor ihn. Vier Mann der City Police gaben dem Transporter das Geleit bis zur Überlandstraße Richtung Philadelphia und Washington. Nach Fahrplan hatte der Geldwagen um ein Uhr den Meilenstein 97 zu überreichen. Der Fahrer schaltete sechzehn Sekunden nach der Zeit in den dritten Gang, hupte zweimal kurz, als er den jetzt haltenden Polizeiwagen passierte und richtete den Kühler genau südwärts.

Der Chevy wendete und aufatmend fischte der Streifenführer eine Chesterfield aus der Packung. Er war heilfroh, die heikle Aufgabe ohne Schwierigkeiten hinter sich gebracht zu haben. Der Laster war jetzt außerhalb seines Verantwortungsbereiches und rollte allein nach Fort Hill bei Washington.

Dorthin wurden in unregelmäßigen Abständen große Geldsummen gebracht, um per Flugzeug in die einzelnen Marinestützpunkte in Südamerika geflogen zu werden. Der Transport auf der Landstraße gehörte zum Geschäft der Zentralbank, der Rest wurde von der US-Navy besorgt.

Die Scheinwerfer fraßen gleichmäßige Kegel aus dem Dunkel, und der Regen peitschte schräg gegen das schußfeste Panzerglas der Frontscheibe. Gleichmäßig zog der Motor den überschweren Wagen über das glatte Band der Überlandstraße. Rechts tauchten die Lichter von Philadelphia auf, doch die Straße führte auf einem Umweg an der Stadt vorbei. Eine Dreiviertelstunde später kamen die ersten Steigungen, als der Wagen die Murray Hills bei New Castle erreichte. Niemand sah den dunklen Schatten, der sich hinter einen dichten Busch drückte.

Ohne sich um den Regen zu kümmern, sah der Mann im schwarzen Trenchcoat auf seine Armbanduhr und verglich die Zeit. Er grinste zufrieden, als der Sekundenzeiger über die zwölf wanderte und im selben Moment die Scheinwerfer des Wagens hundert Yard vor ihm um die Ecke bogen.

Er rührte sich nicht im geringsten, als der Laster vorbeizog, sondern wartete noch etwa drei Minuten. Dann erst erhob er sich vorsichtig und schlug sich seitlich in die Büsche, bis er nach ein paar hundert Schritten an einen parkenden Wagen kam.

Völlig durchnäßt setzte er sich hinein und fuhr ohne Licht den schmalen Weg zur Hauptstraße zurück. Erst hier schaltete er die Scheinwerfer voll ein und jagte in die Richtung zurück, aus der der Transporter gekommen war. Er hatte es jetzt verteufelt eilig und preßte das Gaspedal auf der Bödenmatte fest.

Zwei Meilen vor der Abzweigung nach Trenton City nahm er eine gesperrte Zufahrt, fuhr ohne Licht in einen Hinterhof und stellte den Wagen dicht an eine Garage, die sich nebn einem hohen Gebäude ohne Fenster erhob. Mit schnellen Schritten war er am Tor und klopfte in bestimmtem Rhythmus. Sekunden später schlüpfte er durch den schmalen Spalt und stand geblendet im Hellen.

»Okay?« fragte Stanton gleichmütig und goß in Wasserglas halbvoll Bourbon.

»Auf die Sekunde genau«, sagte Sid und schälte sich aus dem Mantel. »Der Bursche scheint ein Elektronengehirn im Kopf zu haben, so genau hat er die Geschwindigkeit eingerichtet. Es kann gar nicht schiefgehen, wenn die Route nicht geändert wird.«

»No, die wird gleich bleiben«, grunzte Stanton zufrieden. »War viel los?«

»Insgesamt kamen vier Wagen entgegen«, sagte Sid und leerte das Glas ohne eine Wimper zu verziehen, »allerdings lagen jedesmal zwanzig Minuten dazwischen. Wir müßten schon verdammtes Pech haben.«

»Der Rest ist auch klar«, sagte Stanton und deutete mit dem Kopf über die Schulter. »Da drüben steht unser Transportmittel, es ist gestern überholt worden. Ted ist auch schon zurück, er hat die Schaltpläne gleich mitgebracht. Außerdem ist das Schloß von ihm ausgewechselt worden, so daß wir ohne Aufenthalt mit dem Schlüssel eindringen können.«

»Dann brauchen wir uns also nur noch um Malvin zu kümmern und können den Film ablaufen lassen«, nickte Sid. »Wann starten wir?«

»In zehn Minuten. Wir haben es nicht weit, Malvin sitzt im Untersuchungsgefängnis. Er ist gegen acht Uhr eingeliefert worden und wird erst morgen ins Hauptgefängnis überführt.«

»Der gute alte Malvin«, brummte Sid und goß sich noch mal die obere Hälfte seines Glases voll.

»Wie der sich freuen wird, wenn er uns sieht.«

»Quatsch keine Opern«, unterbrach ihn Ted, der gerade die Stahltür hinter sich zuzog, durch die auch Sid gekommen war. »Starten wir lieber, der Regen ist noch heftiger geworden.«

Schweigend zogen sie sich ein paar Gummimäntel an, die an einem dicken Nagel neben der Tür hingen. Stanton löschte das Licht und verschloß die Stahltür, bevor sie in den Wagen kletterten, mit dem Sid gekommen war.

»Hast du alles eingepackt?« fragte er, ohne sich umzudrehen.

Ted brummte ein beleidigtes »Yes« und versank wieder in Schweigen. Vorsichtig und korrekt hielten sie auf das Untersuchungsgefängnis zu, während Stanton den Polizeifunk einschaltete. Aufmerksam lauschte er den Durchsagen, doch sie versetzten ihn nicht in Unruhe. Es waren die üblichen Routinesachen, wie sie jede Nacht in fast jeder Großstadt passierten.

Elf Minuten vor drei Uhr hatten sie die Parallelstraße erreicht und parkten vor einer Schule. Von hier aus waren sie in zwei Minuten zu Fuß am Ziel.

***

»Die Gangster waren ziemlich bestürzt, daß sie verfolgt wurden«, berichtete uns das Mädchen, nachdem sie leidlieh wieder auf den Beinen stehen konnte. Wir hatten Malvin in ein Einzelapartment auf Staatskosten verpackt und ihr die Furcht vor der Rache des Verbrechers genommen. Stockend erzählte sie uns jetzt das wenige, was sie in der Hütte erfahren hatte, bevor ich aufgetaucht war.

»Haben sie über irgendwelche Pläne gesprochen?« fiel O’Connor ein und gab ihr noch etwas Orangensaft.

»Sie machten ein paar Andeutungen über ein Ding, das sie in Arizona drehen wollten, aber ich weiß keine Einzelheiten. Sie stritten sich, ob sie es überhaupt machen sollten, glaube ich. Dann sind sie ganz plötzlich aufgebrochen, nachdem sie alles eingepackt hatten.«

»Warum Slieb dieser Kerl da?« fragte ich.

»Er schien auf Sie zu warten«, sagte sie zögernd und blickte etwas hilflos drein. »Er war es, der mich so auf den Stuhl setzte, daß Sie mich gleich sehen mußten und versteckte sich dann hinter der Tür.«

»War die Zwischentür zum Nachbarzimmer offen, als die Verbrecher ihren Plan besprachen?« sagte ich.

»Erst nicht, aber dann brachte mir einer ein Glas Wasser und ließ die Tür offen«, erzählte sie weiter., »Ab da konnte ich ganz gut verstehen, was sie sagten. Es soll irgendeine Goldmine da unten geben, die sie anzapfen wollten, wie sie sich ausdrückten. Den Ort habe ich allerdings vergessen.«

»Und das Datum«, wollte O’Connor wissen.

»Übermorgen, noch bevor es hell wird.«

Da sie zu Hause nicht sicher war, solange die Kerle noch frei herumliefen, gaben wir einem Fahrer Anweisung, sie ins Hospital zu bringen, wo sie gleichzeitig Erholung fand. Ihr Chef war verständigt worden, daß sie bewacht wurde, um jeden neuen Entführungsversuch zu verhindern. Zwar saß Malvin fest, aber die anderen konnten leicht seine Aufgabe zu Ende führen.

Phil saß schon seit einer Stunde im Archiv und versuchte aus den wenigen Angaben, die das Mädchen gemacht hatte, einen brauchbaren Hinweis zu finden. Wir hatten die Prints und den Namen von Malvin Mottville sowie die Vornamen Stanton und Sid. Damit allein war nicht viel zu machen. Wir konnten versuchen, aus allen Ganoven mit diesen Vornamen, die registriert waren, diejenigen herauszufinden, die ihre Finger in dem schmutzigen Job hatten. Die Chance war zwar sehr gering, aber wir durften nichts unversucht lassen, den Kerlen das Handwerk zu legen.

»Die Brüder sind Hals über Kopf aufgebrochen, als sie gemerkt haben, daß ihr hinter ihnen her seid«, faßte O’Connor zusammen. »Wahrscheinlich haben sie es von dem Burschen erfahren, der euch beschattet hatte. Als Nachhut ließen sie Mottville zurück, der dich erwartete und unschädlich machen sollte. Inzwischen bereiten sie ihren Coup in Arizona vor.«

»Die Story ist mir viel zu durchsichtig«, sagte ich und nahm mir eine Zigarette. »Erstens haben die Gangster Nerven wie Stahltrossen. Daß wir uns nach der Entführung auf ihre Spuren setzen würden, konnten sie vorhersehen. Die bisherigen Aktionen zeigen, daß sie gerissen und kaltblütig sind. Also lassen sie Sich auch nicht ohne weiteres in Panikstimmung versetzen.«

»Warum sollten sie dann aufgebrochen sein?«

»Dahinter steckt ein bestimmter Plan. Sie wußten, daß wir uns um Gorham kümmerten und konnten sich ausrechnen, daß wir irgendwann in ihrem Schlupfwinkel auftauchen würden. Also brauchten sie uns nur zu erwarten. Als Lockvogel hatten sie ja noch das Mädchen. Und Malvin war tatsächlich dazu ausersehen, mich umzubringen. Nur hat er in seinem blinden Haß alle Vorsichtsmaßregeln außer acht gelassen, und so konnte ich ihn festnehmen.«

»Du glaubst also, das Ganze ist ein fauler Trick?«

»Zumindest teilweise. Das Märchen mit der Goldmine in Arizona ist so recht geeignet, kleine Kinder zu fesseln, aber nicht mich. Die haben erst davon geplaudert, als sic sicher waren, das Mädchen würde mithören, und zwar genau für den Fall, daß sie noch Gelegenheit haben würde, uns davon zu erzählen.«

»Der Zustand ist jetzt prompt eingetreten, und sie erwarten, daß wir mit fliegenden Fahnen alle Goldminen in Arizona abklappern, damit sie uns los sind.«

»Dann müssen sie hier in der Nähe etwas Vorhaben, das ihre Handschrift trägt. Warum sonst wollen sie euch unbedingt so weit vom Schuß haben?«

»Genau das glaube ich auch. Irgendein Verbrechen hält sie zusammen und zwingt sie, in der Nähe zu bleiben. Ich bin sicher, Malvin weiß darüber mehr als er zugibt. Schließlich gehört er zur Gang«,.sagte ich.

Es war schon längst nach Mitternacht, als ich zu Phil ins Archiv ging, um zu sehen, wie weit er gekommen war. Er hatte gerade den Telefonhörer am Ohr und sprach mit einem Kollegen aus Washington, dem er wie einem kranken Gaul zuredete. Dann hatte er den Mann so weit, daß er sein Elektronengehirn mit Phils Angaben fütterte und versprach, die Meldung sofort durchzugeben, wenn er etwas finden sollte.

»Daß alle drei Buden leer sind, paßt genau in das Bild«, brummte Phil. Er erzählte mir, daß die drei möblierten Zimmer den Eindruck gemacht hatten, als wären die Mieter für die nächsten zwei Jahre nach Australien verreist. Keiner hatte auch nur eine persönliche Spur hinterlassen.

»Das Ding steigt heute oder morgen«, stellte Phil fest. »Ich habe so ein Gefühl in der großen Zehe.«

»Dann frag doch mal den linken Ellbogen, wo es stattfindet«, sagte ich trocken. Entrüstet sah er mich an, wurde jedoch durch das Läuten des Telefons unterbrochen. Es war Washington.

Phil notierte eifrig und versprach dem Kollegen einen Orden. Ich nahm mir den Zettel und hatte drei Namen vor mir, die alle mit Sid begannen.

»Die mit Stanton füllen einen ganzen Waschtrog«, erläuterte mein Freund.

»Sid Hook, Sid Spencer, Sid Loods«, las ich laut vor. »Wenn wir alle Vorstrafen zusammenzählen, kommt bestimmt eine dreistellige Zahl heraus.«

»Morgen früh liegen Birgit die drei Namen vor, und sie kann den richtigen heraussuchen«, sagte Phil und stand auf. »Heute können wir nicht mehr viel machen.«

»O’Connor hat Gorham hierherzitiert«, sagte ich und sah auf die Uhr. »Ich will noch abwarten, was er zu der Entwicklung sagt. Wenn er kein piekfeines Alibi hat und nicht nachweisen kann, daß er seine Hütte seit drei Monaten nicht einmal von fern gesehen hat, werden wir ihn wohl hierbehalten. Mir ist noch selten jemand untergekommen, der seine Finger so offensichtlich im Dreck hat und dem nichts nachzuweisen ist.«

O’Connor riß die Tür auf, daß der Putz in großen Brocken abfiel.

»Gorhams Villa brennt wie ein Johannisfeuer«, rief er uns zu. »Er selber ist verschwunden wie eine Eisblume in der Sonne.«

***

»Da drüben ist es«, flüsterte Sid und deutete auf das dunkle Backsteingebäude. Mehr als die Umrisse und ein paar dunkle Löcher waren in dem trüben Licht der wenigen Straßenlaternen nicht zu erkennen. Drei Augenpaare beobachteten wie Luchse die Straße, die sich zwischen ihnen und dem Haus entlangzog. Der Regen peitschte jetzt schräg von oben und jagte kleine Wasserfontänen in die Luft. Gurgelnd versuchten die Gullys die Menge Wasser zu verarbeiten. Ein vereinzeltes Auto kam langsam näher und fuhr vorbei ohne anzuhalten.

Sie befanden sich auf der Rückseite des Untersuchungsgefängnisses. Vier Reihen vergitterter Zellenfenster lagen übereinander. Mit dem Nachtglas aus seiner Manteltasche konnte Stanton jede Einzelheit erkennen. Er suchte schweigend über drei Minuten die Front vor sich ab, dann grunzte er befriedigt.

»Hast du es?« flüsterte Sid.

»Ja, im zweiten Stock, das rechte Fenster. Er hat seine Armbanduhr ans Gitter gebunden, wie es ausgemacht war.«

Tes hatte sich neben Stanton geschoben. Er reichte ihm unaufgefordert ein schmales und langes Paket, von dem er wortlos die Plastikhülle riß. Zum Vorschein kam ein gewehrähnlicher Luftdruckapparat, an dem eine Rolle hing. Auf ihr War ein besonders reißfester Nylonfaden aufgespult, der gut zwanzig Yard lang war. Stanton spannte die Feder und schraubte ein Zielfernrohr auf, mit dem er auch bei Nacht sein Ziel fand.

Das wenige Licht der Lampen genügte für die ultraviolettempfindlichen Linsen. Mit ein paar schnellen Schritten stand er mitten auf der Fahrbahn, hob den Apparat und peilte das richtige Fenster an. Scharf sah er die einzelnen Gitterstäbe im Zielfeld. Das Glasfenster war offen, wie verabredet, so daß es keine Scfherben geben konnte. Es machte nur einmal dumpf »Plopp«, dann verschluckte sofort das Rauschen des Regens das fremde Geräusch.

Sirrend spulte sich der Faden ab, während der Hartgummipfropfen ins Fenster flog. Zwar konnte Stanton nicht hören, wie er auf den Zellenboden fiel, doch er war sicher, ins Schwarze getroffen zu haben. Malvin wartete sicherlich schon lange darauf. Er brauchte nur das andere Ende des Fadens aufzunehmen und zu warten, bis sie die Fracht angehängt hatten.

Stanton schnitt das Ende von der Rolle los und huschte zurück in den Torschatten. Sid hatte sich die kleine Rolle von Ted geben lassen, die dieser bereithielt und war mit drei Sätzen auf der anderen Straßenseite, direkt unter den Gitterfenstern. Er befestigte mit wenigen Handgriffen das Bündel und ruckte kurz an. Wie von Geisterhand gezogen, verschwand das Paket nach oben. Es war so dimensioniert, daß es ohne Schwierigkeiten durch die enge Öffnung paßte, die zwei Stäbe bildeten.

Malvin war in wenigen Minuten im Besitz eines perfekten Ausbruchwerkzeuges.

Seit dem letzten Verhör hatte Malvin Mottville fiebernd auf diesen Moment gewartet. Er war nicht ganz sicher, ob seine Komplicen für ihn das Risiko unternehmen würden und atmete erleichtert auf, als der Korken auf den Boden klatschte. Jetzt bekam er seine volle Ruhe wieder und machte sich eiskalt und schnell ans Werk. Er packte eine zusammenlegbare Drillsäge aus, die nach einem Prinzip arbeitete, das schon die alten Ägypter erfunden hatten. An einem halbrunden Bügel hing an einer Seite ein Spezialfaden, der härter als Stahl war. Er wurde einmal um den ersten Gitterstab geschlungen, am anderen Bügelende befestigt und saß stramm wie ein Gummiband. Durch schnelles Reiben schnitt er sich wie durch Butter hindurch, ohne ein Geräusch zu verursachen. Mit aller Kraft sägte Malvin an dem fingerdicken Stab aus Eisen. Er brauchte fast zwei Minuten, dann hatte er eine Schnittnaht vor sich wie mittels eines Arztskalpells.

Sid war ebenfalls zurückgelaufen und wartete zehn Minuten. In dieser Zeit mußte Malvin fertig sein, und sie konnten ihm das zweite Paket mit dem Nylonseil und den Asbesthandschuhen hinaufschicken. Warten wollte Sid nicht unter dem Fenster, für den Fall, daß eine Streife der Cops kam. So huschte er, als die Zeit um war, zum zweitenmal über die Straße, fischte sich das freie Ende und hakte es ein. Zufrieden sah er auch diesmal das Bündel programmgemäß nach oben schweben. Er drückte sich eng an die nasse Hauswand, die entsicherte Pistole in der Manteltasche, um Malvins Abzug aus dem Staatslokal zu decken. Es war der riskanteste Teil des Unternehmens, doch er ging gl'att über die Bühne. Wie ein nasser Mehlsack rutschte Malvin an dem Seil herunter. Die Handschuhe schützten ihn vor Verbrennungen an den Innenflächen der Hände. Keuchend stand er unten, während Sid in dem Seil ein paar Wellen nach oben laufen ließ, bis er sich aushakte. Es war nur mit einer Schlinge über.einen der unteren Gitterstümpfe gehängt worden. Klatschend landete es neben ihm, und er rollte es mit rasender Geschwindigkeit ein. Im Laufschritt folgte er seinem Kumpan, der bereits die andere Seite erreicht hatte und von Stanton und Ted auf schnellstem Weg zum Wagen geführt wurde.

Wie ein Spuk verschwanden sie in der Nacht. Nichts blieb in der gähnenden leeren Zelle zurück außer der Pritsche und der zerdrückten Decke. Sogar die herausgesägten Metallstücke hatte Malvin mitgenommen, um den Cops möglichst keinen Hinweis zu geben, womit er seinen Ausbruch bewerkstelligt hatte.

Auf atmend saß er im Fond des Wagens und zwang sich, lässig zu bleiben.

»Okay, die mögen sich die Köpfe zerbrechen«; grinste er schließlich und stieß den Rauch aus.

»Mit denen werden wir allemal fertig.«

»Klar«, sagte Stanton sanft und nickte. »Ohne dich könnten wir den Coup gar nicht starten. Du bist schließlich eine der Hauptfiguren dabei.«

Malvin war so sehr mit Gedanken an' sich selbst beschäftigt, daß er gar nicht mit Bewußtsein zuhörte. Daß er den Cops und vor allem den Schnüfflern vom FBI entgangen war, erfüllte ihn mit Stolz und Zuversicht.

Ted lenkte inzwischen den Wagen um ein paar Häuserblocks und hielt dann auf ihr Versteck zu. Mit der rechten Seitenwand hielt er genau vor dem Garagentor, so daß gerade noch die Tür aufging. Nacheinander schlüpften sie in das Innere der Garage und rissen sich die klatschnassen Klamotten vom Leib. In einer Holzkiste lagen genug Kleider zum Wechseln.

Es war in diesem Loch für alles gesorgt. Sie brauchten es erst kurz vor ihrem großen Coup zu verlassen und konnten bis dahin noch eine Handvoll Schlaf mitnehmen. Die Feldbetten waren zwar nicht bequem, aber besser als eine Gefängnispritsche.

Vor allem Malvin war überzeugt davon.

***

Erst war ich verblüfft, dann ärgerlich, aber schließlich zuckte ich die Achseln. Phil sah aus, als habe er seine Geldbörse verloren. Er kam die nächsten Stunden wieder nicht zum Schlafen, und das bekümmerte ihn mehr als der verschwundene Gorham. Ich ließ es mir nicht nehmen, mit O’Connor zusammen zur Brandstelle zu fahren; Phil begab sich zur Fahndungsabteilung und ließ eine Meldung los, die in Abständen von einer Stunde über alle Polizeisender der Gegend verbreitet werden sollte. Darin wurden alle Funkbesatzungen aufgefordert, sich an der Suche nach den drei Verbrechern zu beteiligen, deren Namen wir hatten und die alle mit Sid anfingen. Wir glaubten sicher, daß die Gangster den Polizeifunk abhören würden und wollten sie in Unruhe versetzen. Sie sollten zumindest annehmen, daß wir alle Namen hätten und ihnen dichter auf den Fersen waren, als es tatsächlich der Fall war. Vielleicht verzichteten sie auf ihren Coup oder sie begingen noch ein paar Fehler, an denen wir sie schneller fangen konnten.

Ich hörte die erste Meldung ab, während wir in O’Connors Wagen durch das nächtliche Trenton brausten.

Als die Meldung vorbei war, nahm ich den Hörer ab und schaltete den Sender ein.

»An alle«, gab ich durch. »Irgendwelche Hinweise erbitte ich an FBI Agent Cotton.«

O’Connor grinste zustimmend, und ich gab seine Dienstadresse an. Es war ein weiterer Köder für die Gangster. Sie mußten ein lebhaftes Interesse daran haben, mich auszuschalten. Ich wollte es ihnen leichtmachen, mich zu finden. Sollten sie wirklich auftauchen, würden wir Mittel und Wege finden, um ihnen das Umkehren unmöglich zu machen.

Die Feuerwehr war schon vor uns da, als wir endlich den Brandherd erreichten. Ich sah auf den ersten Blick, daß hier ganze Arbeit geleistet worden war. Von der prächtigen Villa aus weißem Ho!z ragten nur noch ein .paar verkohlte Balken in die Luft und zischten im aufsprühenden Regenwasser. Wir könnten uns bis auf wenige Schritte nähern, da das Feuer schon fast niedergebrannt war. Das Löschen hatte wenig Sinn, aber unverdrossen kämpften drei Löschzüge gegen die Reste der kohlenden Balken an.

»Ich wette, der Kerl hat den Brand selber gelegt, um alle Spuren zu verwischen«, knurrte mein Kollege enttäuscht. »Außer schwarzen Fingern werden wir nichts mehr holen können in diesem Trümmerhaufen.«

»Es gibt Dinge, die verbrennen nicht«, sagte ich achselzuckend. »Wenn zum Beispiel sein Safe offen ist, haben wir den besten Beweis dafür, daß er ihn geleert und das Feuerwerk entzündet hat. Ich will mich erst noch überzeugen, bevor ich es als erwiesen ansehe.«

Starke Scheinwerfer standen uns zur Verfügung, und ich machte mich an die Arbeit, soweit es die Ruine zuließ. Mit langen Eisenstangen durchstocherten wir den Schutt. Zu meiner Verblüffung fand ich einen kompletten Schreibtisch, der völlig unverbrannt war. Erst als ich ihn abklopfte, merkte ich, daß er aus Metall war. Außen schwarz wie ein ganzes Kohlenbergwerk, glänzten die Schubladen silbrig wie reinstes Aluminium. Kein Papierschnitzel befand sich im Innern, nicht einmal Papierasche. Einer der Feuerwehrleute hatte inzwischen auch die Stelle entdeckt, wo der schwere Safe eingebrochen war. Mit Brechstangen holten wir ihn ein Stück heraus. Die Tür war nicht einmal verklemmt, und wir konnten das noch heiße Metall in Augenschein nehmen. Im Licht von ein paar hundert Watt sahen wir ein leeres Loch. Auch dieses Möbel war vollständig geleert worden.

»Jetzt fehlen nur noch die Benzinkanister und das Streichholz«, sagte ich und starrte auf ein glitzerndes Etwas, das unter einem Stück Glas gelegen hatte. Es war ein Schlüsselbund von einem Auto mit eingravierter Nummer. Blitzartig kam mir ein Gedanke. Ohne ein Wort zu verlieren, schnappte ich mir einen Handscheinwerfer und umrundete den Schuttplatz. An der Rückseite hatte ich die Garage gefunden, die auch nur noch aus Asche bestand. Es war nicht schwer, sich einen Zugang zum Zentrum zu verschaffen. Nur hier konnte er das Benzin herhaben. Doch sosehr ich auch suchte, einen Benzinkanister konnte ich nicht finden. Dafür stieß ich mit der Eisenstange plötzlich ins Leere und stolperte. Als ich nachsuchte, fand ich nur eine schmale Stelle. Eifrig räumte ich ein paar Dachziegel weg und sah auf den betonierten Boden.

Mit dem Stab war ich in einen Schlitz gefahren, der von dicken Holzbohlen abgedeckt wurde. Eine hatte sich verschoben, und so hatte ich die Öffnung entdeckt. Es war eine Montiergrube, wie sie in vielen Garagen eingebaut wird. Vielleicht hatte Gorham hier sein Spritlager angelegt? Als ich zwei Bohlen weggeräumt hatte, quetschte ich mich durch die Öffnung und stand auf ein paar Betonstufen. Die Lampe leuchtete jeden Quadratzoll des Mauerwerks ab. Ebenso den Fußboden aus Lehm, auf dem ein paar Ölflecke sichtbar waren. Es war ein schmaler und langer Raum, der wie leergefegt wirkte, Enttäuscht musterte ich die gemauerten Wände, die wie unter einem Röntgenschirm angestrahlt wurden. Plötzlich stutzte ich und ging zwei Schritte näher. An der Schmalseite mir gegenüber war mir aufgefallen, daß die Fugen schmaler waren. Außerdem wirkte die Wand stumpfer und nicht so feucht. Ich klopfte kurz dagegen und pfiff einmal kurz durch die Zähne. Sie war aus Holz und nur täuschend ähnlich gebaut. Bei einer flüchtigen Kontrolle würde hier niemand ein Versteck vermuten.

»Suchst du weiße Mäuse?« rief mir O’Connor von oben zu.

»No, Rattenlöcher«, sagte ich und bat ihn um eine Axt. Verblüfft gab er sie mir, und ich setzte mit den Schlägen in der Mitte an.

Das Holz war nicht sehr massiv und splitterte leicht. Nach ein paar Minuten hatte ich ein Loch freigelegt, durch das ich beqüem kriechen konnte.

»Schau dir das an«, rief ich über die Schulter und hob die Lampe höher. Es war wirklich eine Überraschung, die sich unseren Blicken darbot.

O’Connor machte ebenfalls große Augen und sog die Luft hörbar ein.

***

Phil erfuhr alserster von dem erfolgreichen Ausbruch Malvin Mottvilles. Er hatte sich an den Apparat O’Connors gesetzt, um alle einlaufenden Nachrichten über die Fahndung nach den drei Sids zu koordinieren. Die Meldung riß ihn aus seinem Halbschlaf, und er gab sofort Malvins Namen mit der nächsten Durchsage bekannt. Dann ließ er sich mit dem Untersuchungsgefängnis verbinden und sich genau die Details schildern. Es war ihm sofort klar, daß Malvin nicht allein geflohen war. Ohne fremde Hilfe konnte er gar nicht spurlos die Zelle verlassen haben. Also waren seine Komplicen nicht nur in der Nähe, sie beobachteten auch haarscharf jeden Schritt, der gegen sie unternommen wurde. Nur so hatten sie in wenigen Stunden die Befreiung des Gefangenen ins Werk setzen können.

Phil hielt es für zwecklos, die Straßen abriegeln zu lassen und die Bahnhöfe zu überwachen. Erstens war Trenton zu groß, zweitens war es sicher, daß sich der Schlupfwinkel mitten in der Stadt befand. Seitdem Gorham verschwunden war und Malvin entflohen, war die Spur zu den Gangstern abgerissen. Sie hatten jetzt als Augenzeugen nur noch das Mädchen, deren Erinnerungsvermögen jedoch durch die Alkoholnarkose stark getrübt war. Und noch immer tappte er über die Pläne im dunklen, obwohl sich bei ihm das’ Gefühl immer mehr verdichtete, daß der große Coup unmittelbar bevorstand.

Von der Funkzentrale wurde eine Meldung an Phil durchgegeben. Einer der Streifenwagen hatte einen abgestellten Cadillac gefunden und gab die Nummer zum Vergleich durch. Phil verglich sie mit dem Notizzettel und stellte fest, daß der Wagen zu Gorhams Wagenpark gehörte.

»Wo steht der Schlitten?« fragte er durch das Haustelefon.

»An der Einfahrt zum Flughafen, direkt unter einem Parkverbotsschild«, sagte der Kollege vom Mikrofondienst.

»Also so deutlich, daß man ihn direkt finden muß, selbst wenn man schläft«, knurrte Phil. »Ich wette, das soll nur sein, damit wir uns in die falsche Richtung bewegen.«

»Oder die Kerle hatten es verdammt eilig«, wandte ein Kollege ein. »Es geht nur eine Nachtmaschine ab.«

»Wohin?« erkundigte sich Phil.

»Las Vegas in Nevada, mit Zwischenlandung in Phoenix, Arizona.«

»Jetzt fehlt nur noch, daß der ganze Verein an Bord sitzt und Domino spielt«, grinste Phil. »Ich rufe mal am Flughafen an.«

Er suchte sich die Nummer heraus und ließ sich mit dem Buchungsbüro der Interamerican Airway verbinden. Nachdem er sich ausreichend vorgestellt hatte, gab er seine Namensliste durch und bat um einen Vergleich. Wie von der Klapperschlange gebissen, fuhr Phil senkrecht in die Höhe, als er die Auskunft hörte.

»Sind Sie ganz sicher?« fragte er ungläubig.

»Jawohl, ein Bristol Sid Gorham hat vor zwei Stunden zwei Plätze nach Phoenix gebucht. Die Maschine ist seit zwanzig Minuten unterwegs, alle Passagiere sind an Bord.«

Phil warf den Hörer auf die Gabel und wünschte sich im ersten Moment eine Atlasrakete mit zwei mittleren Atombomben gefüllt. Doch als er ruhiger überlegte, kam ihm eine vernünftigere Idee. Er meldete trotz der frühen Morgenstunde ein Ferngespräch nach New York an und ließ den Apparat dreimal klingeln.

Als Mr. High den Hörer des Apparates abnahm, war seine Stimme hellwach.

Wie ein sprudelnder Wasserfall im Sturm begann Phil zu berichten.

***

Das Versteck war raffiniert getarnt und bestens eingerichtet. Im ersten Augenblick wirkte es wie die Bastlerwerkstatt eines Elektroingenieurs. Dutzendweise standen Relais herum, Kabel zogen sich quer durch den Fußboden. Es sah außerdem nach übereilter Flucht aus. Gorham hatte sich nicht die Zeit genommen, alles zu zerstören. Wir standen nur vor ein paar aufgerissenen Schubladen, aus denen der Inhalt fehlte. Ein paar helle quadratische Flecke an der Wand zeigten, daß hier Pläne oder Zeichnungen hingen, die noch schnell abgenommen worden waren. Im Schein der grellen Neonröhren sahen wir noch die Löcher der Reißnägel, mit denen die Skizzen befestigt waren.

»Unser Gorham scheint ein Genie zu sein«, sagte O’Connor verblüfft und kratzte sich den Schädel. »Er hat hier irgendein teuflisches Ei ausgebrütet, das rieche ich noch drei Meilen gegen den Wind.«

»Es scheint, als habe er irgendeine Schaltung gebaut. Aber wofür? Will er das Empire State Building mit einer Bombe in die Luft jagen, die er von hier aus zündet?«

»Oder er belauscht unser Telefon, Jerry. Diese Apparate sehen aus wie die Schaltelemente in den Telefonzentralen.«

Ich sah mir ein paar von den Relais genauer an. Es waren verzwickte Dinger, die man für viele Sachen gebrauchen konnte, unter anderem auch, um automatische Telefonverbindungen herzustellen.

In einem verschlossenen Karton unter dem Tisch fand ich Spuren eines silbrigglänzenden grauen Pulvers, das nach nichts roch. Ich leerte eine Streichholzschachtel und kratzte so viel wie möglich von dem Zeug zusammen, um es für unser Labor mitzunehmen. Die chemische Untersuchung würde schon feststellen, um was es sich handelte.

Daneben lagen ein paar winzige Papierfetzen, die wir sorgfältig einsammelten. Es würde ein mühsames Puzzlespiel werden, die Mosaikfetzen zusammenzusetzen, aber wir wollten nichts unversucht lassen. Mit einem Schraubenzieher klopfte ich jetzt alle Wände ab, um nach weiteren Geheimnissen zu suchen. Es gab keinen Safe oder zweiten Ausgang. Es waren glatt verputzte Betonwände, die sich sehr massiv anhörten.

Zwei Plastikzylinder mit Schwanzflossen erregten unsere Aufmerksamkeit, ohne daß wir herausfanden, wofür sie gedacht waren. Sie waren beide leer, in der Mitte auseinandersch raubbar, und hatten eine weiche Masse am Boden. Man konnte diesen Knetgummi herausziehen wie ein zähes Gummiband und sah dann eine kleine Öffnung. Achselzuckend steckten wir die Dinger ein, um auch sie genauer untersuchen zu lassen. Obwohl wir jeden Winkel durchstöberten, war nichts von Bedeutung mehr zu finden. Und doch spürte ich ganz deutlich, daß ich dem Geheimnis dicht auf der Spur war. Das geplante Verbrechen war hier vorbereitet worden, davon waren wir alle beide felsenfest überzeugt. Nur fehlte uns noch der Schlüssel dazu. Noch einmal glitt mein Blick über die vielen Meßinstrumente und Verbindungskabel, die wahllos durcheinanderhingen. Es waren starke Kabel mit Sicherheitssteckern dabei.

»Ich lasse zwei Mann hier«, sagte mein Kollege. »Wir können ja am Vormittag wiederkommen.«

Er hatte recht, im Augenblick war nicht mehr viel zu machen. Draußen wurde es schon hell, und ich fühlte jetzt plötzlich, daß ich todmüde war. Ein paar Stunden Schlaf konnte ich dringend gebrauchen. Wir packten die Sachen zusammen, die wir sofort mitnehmen wollten. Vor die zersplitterte Tür legten wir zwei Balken, dann bat O’Connor zwei Beamte, den Schlupfwinkel zu bewachen. Wir schwangen uns in den Wagen und fuhren durch das erwachende Trenton zurück ins Büro.

Im Laboratorium war noch niemand, doch O’Connor packte die Dinge mitten auf den Arbeitstisch des Chemikers und legte einen Zettel dazu. Der Mann sollte uns sofort Bescheid geben, wenn er herausfinden würde, was wir mitgebracht hatten. Müde ging ich dann mit O’Connor in sein Büro, wo Phil gerade den Telefonhörer einhängte. Er empfing uns mit der Nachricht, daß Malvin verschwunden war.

»Jetzt brauche ich nur noch Nachricht vom Chef, daß ich pensioniert werde«, brummte ich. »Dann bin ich wirklich wunschlos glücklich.«

»Einen schönen Gruß von Mr. High«, sagte Phil, »ich habe eben mit ihm gesprochen. Er will deinem Gesuch gern entsprechen und hat schon ein Altersheim ausgesucht, wo er dich unterbringen kann.«

»Treulose Tomate«, entrüstete ich mich. »Du willst den Ruhm ja nur allein einheimsen.«

O’Connor schleppte zwei Feldbetten herein. »In drei Stunden seid ihr wieder hier zu einem dreifachstarken Kaffee«, sagte er im Befehlston.

Wir ließen uns nicht zweimal auffordern.

***

Gegen Mittag lag das Untersuchungsergebnis vor. Wir warteten gespannt darauf. Phil hatte mir inzwischen berichtet, was er in Phoenix über Mr. High erreicht hatte. Von der dortigen FBI-Division waren zwei Kollegen mitten in der Nacht zum Flughafen gerast und gerade noch zur Ankunft der Maschine zurecht gekommen. Wie zu erwarten gewesen war, war es eine Finte unserer Gegner gewesen. Die beiden Fahrgäste waren verängstigte Saufbrüder, die Stein und Bein schworen, nicht zu wissen, wer ihnen den Flug spendiert hatte. Jeder hatte außer dem Flugschein hundert Dollar bekommen mit der Auflage, sofort unterzutauchen. Sie hatten angenommen, ohne zu fragen, warum sie das machen sollten.

Der Plan war klar, nur war er geplatzt, weil wir schneller waren. Wenn wir die beiden nicht abgefangen hätten, könnten wir tatsächlich glauben, Gorham habe sich nach Arizona abgesetzt.

»Merkwürdiges Zeug«, sagte der Retortenchef und legte uns einen großen Bogen vor, auf dem ein paar komplizierte Formeln standen.

»Aha«, staunte Phil pflichtschuldigst, ohne zu kapieren, was es war. »Und können Sie das hier in leichtverständliche Worte fassen?« setzte er hinzu.

»Diese weiche Masse hat die schöne Eigenschaft, sich im Wasser .zu lösen. Wenn man zum Beispiel die Hülsen auf den Grund des Meeres setzt, bleiben sie so lange .liegen, bis die Masse verbraucht ist. Danach dringt Wasser ein und setzt sich mit dem Pulver um. Es entwickelt sich ein Gas, und die Unterwasserrakete startet ohne Rampe zur Oberfläche. Dabei hinterläßt das Pulver eine hellgrüne Spur, so daß man den Platz leichter findet, wo das Ding schwimmt.«

»Also kein Sprengsatz?« vergewisserte ich mich.

»No, ich würde sagen, eher eine Art Signalrakete, die nach einer bestimmten Zeit zur Oberfläche kommt. Bei der Menge, die daran klebte, dauert es etwa 48 Stunden. Je mehr man nimmt, desto länger dauert es natürlich.«

Ich grübelte über das Ergebnis nach. Es hätte eher zu den Gangstern gepaßt, wenn sie eine kleine Bombenfabrikation aufgezogen hätten, die mit den Relais ferngezündet worden wäre. Was für eine Teufelei steckte diesmal dahinter? , Nachdem der Untersuchungsrichter die schriftliche Erlaubnis gegeben hatte, war von ein paar Beamten das komplette Büro ausgeräumt und nach Trenton ins Hauptquartier geschafft worden. Ein Stockwerk unter uns beschäftigten sich ein paar Spezialisten mit den elektrischen Apparaturen.

Phil saß unterdessen am Schreibtisch und versuchte zum zweihundertsten Male aus den Papierschnitzeln ein paar sinnvolle Wörter zu kombinieren. Es handelte sich um die Ecke einer Fotokopie, auf der ungefähr ein Dutzend Worte standen. Mehr als drei hatte er noch nicht zusammensetzen können. Und das war bisher zuwenig, um irgendeinen Fingerzeig zu entnehmen. Ich ging inzwischen noch einmal in das Printarchiv. Sämtliche Abdrücke von den Meßgeräten und der Tür zu dem Versteck in Gorhams Garage waren auf Folie gezogen worden und wurden jetzt mit der Kartei verglichen, sowohl in New York und Trenton als auch in Washington. Zu meiner Überraschung waren die Prints von Gorham nicht dabei.

Minuten später rief mich O’Connor ans Telefon. Der Chef von Birgits Station war am Apparat und teilte mir das Ergebnis der letzten Befragung mit. Man hatte dem Mädchen die drei Bilder vorgelegt, und sie erkannte sofort Sid Loods wieder. So wußten wir jetzt den zweiten Namen von dieser Gang. Trotzdem war es wie verhext. Wir kannten den Boß, zwei seiner Killer, und wußten, daß in allernächster Zeit ganz in der Nähe ein Verbrechen verübt werden sollte. Trotzdem hatten wir noch keine Ahnung, wo die Verbrecher zuschlagen würden und wann das genau der Fall sein würde. Die Kerle bewegten sich mit unglaublicher Frechheit unter unseren Augen und ließen sich durch nichts abschrecken.

Phil kam ins Zimmer gestürmt und hielt mir den entzifferten Text unter die Nase. Er hatte sich den Schlips abgenommen und die Hemdsärmel aufgekrempelt. Das bedeutete höchste Alarmstufe bei meinem sonst sehr korrekt gekleideten Freund.

»Sag nur, du weißt, was anliegt«, sagte ich neugierig und starrte auf die paar Zeilen. Noch kapierte ich den Inhalt nicht.

»Armeetransport mit zwölf Millimeter und vier Kubikfuß pro Stück… sechzig Yard in vier Meilen…«, sagte Phil auswendig. Es folgten noch ein paar Zahlen ohne jede Angabe, worauf sie sich bezogen.

»Munition«, schlug Phil vor. »Was sollte die Armee sonst transportieren. Vielleicht wollen sie einen Munitionstransport überfallen und sich für eine Revolution rüsten.«

»Oder die Gulaschkanone abfangen und sich satt essen«, grinste ich. »No, dahinter steckt etwas anderes.«

»Was ist schon vier Kubikfuß groß?« überlegte Phil. »Granaten sind zu klein. Es könnten strategische Atombomben sein, Medikamente, Geheimpapiere oder Geld.«

Gleichzeitig sahen wir uns an. Das war durchaus eine plausible Erklärung. Auch die Armee transportierte größere Geldmengen in die einzelnen Garnisonen.

»Ich brauche eine genaue Aufstellung der Depots und Kasernen in Trenton und Umgebung«, sagte ich entschlossen. »Außerdem will ich mich mit dem zuständigen General in Verbindung setzen. Wenn in den nächsten Tagen irgendein Transport losgeht, setze ich mich in den Wagen.«

»Okay, und ich fliege Begleitschutz mit einem Starfighter«, nickte Phil.

Die unruhige Spannung wich von uns. Jetzt hatten wir die Spur gefunden, nach der wir so lange gesucht hatten. Gorham oder einer seiner Komplicen hatte leichtsinnigerweise dieses Papierstück zerrissen und weggeworfen, ohne bei ihrer Flucht daran zu denken, auch diese Schnitzel mitzunehmen oder zu vernichten. So vage dieser Hinweis war, half er uns doch ein wichtiges Stück weiter. Die Marschrichtung war klar, wenn es auch noch umfangreicher Vorbereitungen bedurfte, um den geplanten Überfall zu verhindern.

Mit Hilfe O’Connors hatten wir in Kürze alle Unterlagen beisammen. Es gab ein halbes Dutzend Stützpunkte der Streitkräfte im Umkreis bis fünfzig Meilen. Der Distrikt-Commander saß in Fort Dix, knapp fünfzehn Meilen entfernt. Ich meldete mich sofort telefonisch an und erhielt die Zusage, daß er mich empfangen würde. Ich vermied es, am Telefon bereits Andeutungen zu machen, worum es ging. Noch hatten wir nur einen dürftigen Hinweis und ein paar Vermutungen. Militärs wollten immer handfeste Beweise haben, bevor sie etwas als erwiesen ansahen.

Phil blieb bei O’Connor und kümmerte sich um die weiteren Routineuntersuchungen, während ich meinen Jaguar bestieg und durch den Fünfuhrverkehr Richtung Fort Dix fuhr. Der Verkehr war zäh wie altes Schuhleder, und ich war mehrmals versucht, das Rotlicht einzuschalten. Doch dadurch wurden die Straßen auch nicht leerer, so daß ich mich in Geduld üben mußte. Endlich hatte ich die Überlandstraße erreicht und konnte das Gaspedal durchtreten. Mein Renner schoß vorwärts wie eine Thorrakete, und es dauerte nicht lange, bis ich das Sperrschild erreichte. Von der Hauptstraße abbiegend fuhr ich auf eine breite Betonstraße und stoppte vor einem Militärpolizisten. Nach kurzer Erklärung telefonierte er und ließ mich dann passieren, als ihm meine Angaben bestätigt wurden.

Ein wortkarger und baumlanger Sergeant empfing mich vor den Diensträumen des kommandierenden Generals. Ich mußte meinen Dienstrevolver abgeben und wurde dann durch endlose Korridore geführt. Der Fuchsbau war bestimmt schon sechzig Jahre alt und neunmal umgebaut worden. Hier mußte man aufgewachsen sein, um sich nicht zu verlaufen.

Endlich stand ich vor dem Allerheiligsten und wurde eingelassen. Eine imponierende Gestalt mit grauer Bürste, buschigen Augenbrauen und kräftiger Römernase erhob sich hinter einem blankgefegten Schreibtisch. Kein einziger Orden schmückte seine Uniform, die dafür frisch wie Semmeln aus dem Ofen aussah. Der Händedruck ließ mich leicht in die Knie gehen, obwohl ich allerhand gewöhnt bin.

»Nehmen Sie Platz, Mister Cotton«, sagte General Thurmont und wies auf einen Lederstuhl.

Ohne große Umwege kam ich zum Thema und erzählte mit knappen Worten, weshalb ich hergekommen war.

★

Obwohl kein Tropfen vom Himmel fiel, war die Nacht genauso dunkel wie die letzte. Ohne auch nur einen Streichholz zu benutzen, fand Ted den Weg quer über den Hof bis zur Mauer. Hier stapelte er ein paar , bereitstehende Kisten aufeinander und kletterte über die Mauerkrone. Auf der anderen Seite ließ er sich langsam hinab, pendelte kurz und stieß ’ sich dabei mit den Füßen ab. Sanft wie eine Katze landete er auf den Füßen und schlich dann dicht an der Mauer entlang, bis er zum Tor kam. Mit einem Nachschlüssel öffnete er das Monstrum aus Eisen und ließ beide Flügel aufschwingen.

Dicht an dicht standen im gepflasterten Hof etliche Fahrzeuge der Straßenverwaltung. Lastwagen, Walzen, Kranwagen und Schneeräumer. Der Wagen, den Stanton ausgesucht hatte, stand ziemlich nahe am Tor. Das Zündschloß war schon eine Nacht vorher präpariert worden, und der Tank war voll. Es war ein Dreieinhalbtonner mit einem fest montierten Kran auf der Ladefläche.

Ohne den Motor zu starten, löste Ted die Handbremse, nachdem er sich noch eine Dienstmütze der Straßenarbeiter aufgesetzt hatte. Der Wagen rollte langsam vorwärts und durch das Tor hinaus. Es war zwar kein Nachtwächter angestellt, aber zufällig konnte eine Streife vorbeikommen. Erst auf der Zubringerstraße betätigte er den Anlasser. Hinter Ted wurde das Tor wieder geschlossen, und kurz darauf kletterte Sid ins Führerhaus. Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz, nachdem er ein umfangreiches Paket unter die Bank geschoben hatte. Ruhig rauchte er eine dünne Virginia, während Ted den Weg nach Philadelphia einschlug. Er nahm genau die gleiche Straße, die gestern abend Sid zurückgekommen war. Die Maschine brummte gleichmäßig, und die Scheinwerfer schnitten helle Scheiben aus der Nacht. Sorgfältig beachtete Ted alle Verkehrszeichen. Ein Zusammenstoß mit der Polizei war das letzte, was er gebrauchen konnte.

Stanton und Malvin hatten aus der Nachbargarage einen Ford-Kombi geholt. Der Wagen sah aus, als würde er jeden Moment in sämtliche Teile zerfallen. Der Rost hatte große Löcher in das sechs Jahre alte Modell gefressen. Dafür war die Maschine frisiert. Auf den Türen prangte noch die etwas verwitterte Aufschrift eines Eiergroßhändlers, der den Wagen vor langer Zeit auf den Schrottplatz gebracht hatte.

Auch Stanton hatte ein sorgsam eingewickeltes Paket auf den Hintersitz gelegt, bevor er einstieg. Er klemmte sich ans Steuer und wartete, bis der Kranwagen mit Ted und Sid eine halbe Meile Vorsprung hatte. Dann klemmte er sein Kofferradio an die Batterie und stöpselte die Antenne ein. Die richtige Frequenz war bereits eingestellt, und sie konnten ohne Störungen den Polizeifunk abhören. Es war Stanton nicht entgangen, daß die Fahndung nach ihnen lief. Er war aber sicher, daß die Polizei keine Ahnung hatte, wo sie suchen sollte. Und daß keine Straßensperren errichtet worden waren, hatte Stanton mit breitem Grinsen zur Kenntnis genommen.

Malvin war zwar nervös wie ein Sänger vor der Premiere, doch Stanton beruhigte ihn. Im lebhaften Verkehr reihten sie sich hinter einen Lastwagen ein und folgten ihren Komplicen.

Es dauerte über zwei Stunden, bis sie New Castle linker Hand auf tauchen sahen. Auf der Umgehungsstraße fuhren sie noch ein paar Meilen weiter, bis die ersten Steigungen begannen. Die Straße wand sich ohne Abzweigung bis zum Paß, der allerdings nicht allzu hoch war. Trotzdem gab es Steigungen bis zu neun Prozent, die für schwere Fahrzeuge nur im ersten Gang zu bewältigen waren.

Stanton drosselte die Geschwindigkeit so weit, daß ihn zwei andere Fahrzeuge überholten. Danach sah er im Rückspiegel, daß die Straße hinter ihm frei war. Er machte die Lichter aus und bog auf den Feldweg ab, der sich zwischen Büschen verlor. Nur schrittweise kam er vorwärts, die Nase dicht an die Windschutzscheibe gepreßt. Zweimal mußte er ganz kurz aufblenden, um nicht in den Büschen zu landen. Dann endlich hatte er die Bodenwelle erreicht, in der schon der Kranwagen stand. Hart hinter ihm stoppte Stanton und stieg aus. Sie ließen die beiden Wagen stehen und holten die Pakete heraus. Nachdem die Umhüllungen entfernt waren, teilten sie die Gegenstände unter sich auf. Zu Fuß schlugen sie sich in die Sträucher und kletterten einen Steilhang hinauf, sich immer parallel zur Straße haltend. Nur Stanton benutzte ab und zu eine kleine Taschenlampe, die er dicht über dem Boden hielt. Sie bewegten sich wie geübte Schmuggler an der Grenze, einer hinter dem anderen und ohne ein Wort zu sprechen. Nach zwanzig Minuten hatten sie es geschafft. Vor ihnen befand sich ein mächtiger Granitblock, auf dessen Plateau ein Hochspannungsmast stand, den sie nur erahnen konnten. Aber ihre Handgriffe waren genau einstudiert, so daß sie nicht lange zu überlegen brauchten. Sid und Ted hängten sich die mitgebrachten Sicherheitsgurte um den Bauch und zwei große Taschen über die Schulter. Gewandt kletterten sie im Dunkeln die Eisensprossen hoch. Sid hatte die Führung übernommen und zählte die Stufen. Bei einunddreißig machte er halt.

Dem Plan nach mußte er jetzt dicht unter den Isolatoren sein. Weiter durfte er nicht steigen, um sich nicht zu gefährden. Ein Schlag mit 60 000 Volt war genauso tödlich wie ein Volltreffer mit einem Schrapnell. Ted hatte auf der gegenüberliegenden Seite die gleiche Höhe erreicht, und sie hängten jetzt ihre Taschen vor sich an den Mast.

Unweit von ihnen tauchten ein paar Scheinwerfer auf. Sie gehörten zu einem Wagen, der sich den Berg emporschraubte. Beide waren genügend hoch, um nicht vom Lichtschein erfaßt zu werden, aber sie sahen für eine Minute genau, wo sie anzusetzen hatten.

Zwei lange Rollen holte Ted aus seiner Tasche und klappte die Bügel aus hochisoliertem Kunststoff auf. Aus jedem hingen zwei blanke Drähte von je zwei Fuß Länge. Mit den Drahtenden zum Mast hängte er die armdicken Rollen an das .Hochspannungskabel. Dabei ging er so vorsichtig wie ein Uhrmacher zu Werke, um nicht mit den Händen den Kabelstrang zu berühren. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und als es geschafft war, sog er zischend die Luft ein.

Sid hatte inzwischen einen viereckigen Kasten mit zwei starken Schraubzwingen an eine der Eisenversteifungen geklemmt. Es war wichtig, daß der Kasten Kontakt mit dem blanken Metall hatte. Danach fischte er sich die vier freien Drahtenden und klemmte sie an zwei Flügelschrauben. Als die Schrauben festsaßen, stöpselte er zwei Bananenstecker in die Rückwand und warf die Rolle nach unten, von der sich ein doppelter Kupferdraht abspulte. Jetzt kam der riskanteste Augenblick des ganzen Unternehmens.

»Wenn das Ding falsch berechnet ist, gehen wir mit Lichtgeschwindigkeit in die Luft«, grinste Sid zynisch und etwas verzerrt. Er hatte noch ein massives Drahtstüqk von drei Fuß Länge übrig, das oben stark gebogen war.

»Also los, mach es nicht so spannend«, knurrte Ted gereizt. »Häng ein.«

Diesmal benutzte Sid ein Feuerzeug. Er hatte sich in seinem Gurt hängend weit zurückgelehnt und hielt die kleine Flamme hoch. Schwarz glänzte der im Wind schwankende Strang vor ihm. Mit kurzem Schwung warf er ein freies Drahtende so, daß der Haken faßte und auf dem geladenen Draht liegenblieb. Nichts passierte, und sie atmeten erleichtert auf.

»Das wäre geschafft«, brummte Sid und löschte das Licht. Er und Ted hatten die ihnen gestellten Aufgaben in weniger als fünf Minuten durchgeführt. Die Verbindung von den Dynamitpaketen zu dem komplizierten Schalter und von da weiter nach unten war hergestellt. Es fehlte jetzt nur noch der Anschluß des Selbstauslösers, und die brisante Menge konnte hochgehen.

Die Ladung war um einen Heizdraht angebracht, der an die Hochspannung angebracht war. Sobald der Auslöser betätigt wurde, gab es einen Kurzschlußstrom in dem Heizdraht, der innerhalb einer Sekunde zum Glühen kam. Die Temperatur war mehr als ausreichend, um das Dynamit zu zünden. Die beiden Pakete würden das Kabelstück glatt wegreißen, und das schwere Ende würde genau auf die Überlandstraße klatschen.

Stanton hatte vorher den Mast verlassen und entfernte sich weiter von der Straße, genau den Kabeln folgend. Bis zur nächsten Kontrollstation war es nicht weit. Es war eine automatische Schaltstation, die den Strom sofort unterbrach, wenn ein Kabel riß, und außerdem ein Signal an die Zentrale gab. Genau das wollte Stanton verhindern, wenn nicht alles umsonst gewesen sein sollte.

Als er das kleine Häuschen erreichte, knackte er die Tür mit einem Spezialdietrich. Im Innern konnte er beruhigt die Taschenlampe aufleuchten lassen, da die Station keine Fenster hatte.

Fachkundig musterte er den Relaisschrank und holte einen isolierten Schraubenzieher heraus. Ohne zu suchen setzte er an und löste zwei Litzen von ihren Klemmen. Mit den Fingern drehte er sie zusammen, dann unterbrach er noch die Zuführung zu dem Abschaltrelais. Der Strom würde erst ausfallen, wenn die Spannung durch einen Kurzschluß zusammenbrechen würde, und das konnte ein paar Minuten dauern. Genauso lange wie er zur Durchführung seines teuflischen Planes brauchte.

Die Tür ließ er offen. Man würde sowieso herausfinden, daß die Anlage beschädigt war. Und bis dahin hoffte er über alle Berge zu sein. Zufrieden marschierte Stanton den kurzen Weg zurück und traf gerade am Mast ein, als Sid und Ted wieder festen Fuß unter die Füße bekamen. Sie suchten die Kupferrolle und fanden sie unweit des Granitblocks.' Stanton selbst rollte den Draht ab in Richtung Straße. Er wand sich durch die Büsche, rutschte einen kurzen Steilhang hinunter und landete im Graben neben der Straße.

Hier trieb er einen kleinen Pflock ein und klemmte einen Schalter mit gespannter Feder ein. Dann huschte er auf die andere Straßenseite, befestigte einen Blumendraht an einem Stein und legte ihn quer über die Straße. Er zog ihn straff, schnitt ein Stück ab und bog das Ende zu einer Schlaufe. Wenn er dieses in die gespannte Feder hing, würde jedes vorbeifahrende Fahrzeug den Draht zerreißen. Vorher allerdings würde die Feder einschnappen und damit das Signal für die Sprengladung auslösen.

Damit das nicht zu früh geschah, ließ er den Blumendraht locker auf der Straße liegen. Dünn und schwarz, wie er war, konnte er unmöglich von einem Fahrer gesehen werden. Und um ganz sicherzugehen, tarnte Stanton noch den Schalter mit ein paar abgerissenen Zweigen. Er zog sich hinter einen Busch zurück und beobachtete von hier aus den Mast und die Straße. Bis zum Eintreffen .des erwarteten Fahrzeuges hatte er noch fast dreißig Minuten Zeit.

Malvin stand am Mast und sollte das Signal geben, wenn der Wagen kam. Ted und Sid waren zurückmarschiert und hatten sich getrennt. Ted lag weiter vorn an der Biegung, mit einem Nachtglas versehen, und wartete auf den Transporter. Sid steuerte den Ford fast bis zur Straße zurück und parkte ihrl neben dem Weg. Dann holte er den Kranwagen und stellte ihn mit der Kühlerfront zur Straße. Sowie der Wagen vorbei war, sollte er einkurven und ihm folgen.

Kein fremdes Geräusch störte mehr die nächtliche Stille. Ab und zu kam ein Wagen vorbei, doch je später es wurde, desto dünner wurde der Verkehr. Die Nerven der vier Gangster waren angespannt, ging es doch um eine ganze Menge Bargeld, wenn sie nur ihren Plan durchführen konnten. Alle Berechnungen stimmten, und die Vorarbeiten waren getroffen. Sie hofften jetzt nur, daß der Transporter pünktlich war, damit ihr Zeitplan nicht durcheinanderkam. Für den Fall, daß der Wagen nicht allein war, sollte Ted mit dem Ford aus der Hecke schießen und den zweiten Wagen rammen. Außerdem stand ihm eine geladene Maschinenpistole zur Verfügung.

In der Ferne tauchten zwei Scheinwerfer auf und näherten sich im Zeitlupentempo. Schon lange vorher konnten die Gangster am Geräusch hören, daß es kein Personenwagen war, der sich der Steigung näherte. Ted starrte durch das Nachtglas, daß ihm die Augen schmerzten. Er hielt beide Hände am Glas und hatte die Signallampe neben sich gelegt. Sid hockte am Steuer des Kranwagens, eine Hand am Anlasser, die andere auf dem Steuerrad. ,Den Kopf streckte er aus dem Fenster. Sehen konnte er das Licht noch nicht, aber das Gebrumm des Motors erreichte sein angespanntes Gehör.

Malvin schwitzte und umklammerte die Taschenlampe, mit der er Stanton das Signal weitergeben sollte. Er wartete, daß Ted als erster den Wagen meldete. Da er nicht weit vom Explosionsort stand, warf er ein paar unruhige Blicke nach oben. Sowie er zu Stanton geblinkt haben würde, sollte er sofort seinen Posten verlassen und zur Straße laufen.

Stanton lauschte ebenfalls angestrengt. Er hielt das Drahtende zwischen den Fingern und peilte über die Schulter. .Seiner Uhr nach müßte der Laster in zirka einer Minute in seinem Gesichtsfeld auf tauchen. Von da bis zu seinem Standort waren es knapp hundert Yard. Damit hatte er genügend Zeit, die Ladung scharfzumachen und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Seine linke Hand tastete zur Jackentasche, wo er den Kolben der schweren Automatic spürte. Er hoffte, daß es nicht nötig sein würde, die Waffe zu gebrauchen.

In diesem Moment hatte Ted den Umriß des Wagens scharf im Glas. Er unterschied die Doppelscheinwerfer, den viereckigen Kastenaufbau und die verhältnismäßig kleine Windschutzscheibe, von der er wußte, daß sie kaum von einem Maschinengewehr zu durchlöchern war. Die Lampe zeigte genau vom Wagen weg, als er dreimal das grüne Licht aufblitzen ließ. Das bedeutete, daß weder vor noch nach dem Fahrzeug ein anderer Wagen in Sicht war. Sie konnten ihn genau in die aufgestellte Falle laufen lassen. ‘

Malvin gab augenblicklich dasselbe Zeichen an Stanton weiter. Dieser schnaufte befriedigt, hängte mit ruhiger Hand die Schlaufe in die Feder und huschte rückwärts davon. Wie ein kleiner Dachshund kletterte er den Steilhang empor, rief mit gedämpfter Stimme etwas in Malvins Richtung und warf sich hinter eine Bodenwelle. Er befand sich jetzt ungefähr fünfzig Yard von der Stelle entfernt, wo das herabschlagende Hochspannungskabel den Transportwagen der Trentoner Zentralbank treffen würde. Seiner Berechnung nach würde allein die Wucht des Schlages genügen, den Wagen in den Graben zu werfen.' Und da diese Art Auto so stabil gebaut war, daß es mit normalen Werkzeugen nicht geknackt werden konnte, mußte der Kran in Aktion treten.

Jetzt hatte der Wagen den Standort von Sid erreicht. Dieser startete sofort und rollte keine fünfzig Yard hinter dem Opfer auf die Straße. Da er kein Licht anschaltete, war er im Rückspiegel bei der Finsternis nicht zu sehen. Dafür konnte sich Sid leicht an den leuchtend roten Punkten orientieren, die durch die Schlußleuchten gebildet wurden. Er vergrößerte den Abstand noch etwas und lauschte angespannt auf die Stichflamme.

Malvin rannte in die Richtung, aus der er Stanton hatte rufen hören. Er stieß ein paarmal gegen Steine und harte Äste und fluchte einmal laut auf. Ein scharfes Zischen dicht vor ihm brachte ihn zum Schweigen. Er ließ sich keuchend in das Gras fallen und lag dicht bei Stanton. Von hier aus hatten sie einen prächtigen Überblick, sowie die Beleuchtung anging.

Das Brummen wurde lauter und erfüllte die ganze Nachtluft. In allen vieren wuchs die Spannung. Die Scheinwerfer tauchten aus der letzten Kurve auf, streiften den Hochspannungsmast mit seiner tödlichen Ladung, glitten über die beiden geduckten Gangster hinweg und fraßen sich wieder auf der Straße fest. Jetzt fehlten noch dreißig Yard bis zu dem gespannten Draht. Stanton preßte die Augen zusammen. Er glaubte, die Litze aufblitzen zu sehen. Sein überreiztes Gehör vermeinte ein Abklingen des Motorengeräusches zu hören.

Wenn der Laster nicht mit der Mindestgeschwindigkeit von zehn Meilen den Draht durchfuhr, würde das Kabel vor ihm aufschlagen und die Arbeit war umsonst gewesen. Noch zehn Yard! Doch jetzt täuschte er sich nicht. Das Motorengeräusch ging schlagartig herunter. Seine Faust krampfte sich in Wut um den Griff der Pistole. Die Lippen wie zu einem Strich zusammengepreßt, starrte er sprungbereit nach vorn, während seine Gedanken zu rotieren begannen.

Hatte der Fahrer Lunte gerochen?

***

Es war eine Mischung aus Jovialität, lange geübter Höflichkeit und unbegrenztem Selbstvertrauen, mit dem General Thurmont meinen Bericht entgegennahm. Er lehnte sich in seinem Drehsessel zurück, steckte eine Zigarre in Brand und unterbrach mich kein einzigesmal.

Als ich fertig war, nickte er kurz mit dem Kopf und setzte ein freundliches Lächeln auf.

»Der Plan klingt durchaus glaubhaft, Mister Cotton. Er hat nur einen Haken. Seit Erfindung des Flugzeuges befördern wir alle wichtigen Ladungen durch die Luft. Dort ist die Chance eines Überfalles am geringsten.«

»Und wie kommen zum Beispiel die Geldtransporte bis zum Flugzeug?« warf ich ein.

»Die Großbanken in New York und Washington haben eigene Landeplätze für Hubschrauber. Dort werden die Gelder unter Bewachung verladen und von unseren Piloten zu den Inlandgarnisonen gebracht. Für Überseestützpunkte fliegen Helikopter zum Militärflugplatz Washington und laden direkt in die Düsenmaschinen um.«

»Befördern Sie nichts auf Schiffen?« fragte ich ungläubig.

»Jedenfalls keine Dollars, alles andere schon«, lächelte er überlegen. »Es gibt allerdings manchmal eine Ausnahme, aber selbst bin ich nicht genau darüber unterrichtet, wann und wo das ist.«

»Das heißt, daß die Armee manchmal Geldtransporte zu Lande durchführt?«

»Nicht die Armee«, korrigierte er mich. »Das besorgen ein paar Privatbanken mit den üblichen Sicherheitsvorkehrungen. Ich muß mich aber erst erkundigen, ob in nächster Zeit ein Transport geplant ist.«

Ich merkte jetzt deutlich, daß er meine Vermutungen für absurd hielt. Nachdem seit den Indianerkriegen auf solche Armeetransporte keine Überfälle mehr verübt worden waren, glaubte General Thurmont nicht einmal an die Möglichkeit eines solchen Verbrechens. Da ich aber keine Anstalten machte, abzuwehren, griff er achselzuckend zum Telefon und ließ sich mit der Nachschubzentrale verbinden. Dort verlangte er den Oberzahlmeister und stellte ihm ein paar präzise Fragen.

Befriedigf nickte er mit dem Kopf, als er den Hörer auflegte.

»Zwei Privatbanken an der Ostküste arbeiten für uns«, erklärte er mir jovial. »Washington Banking House und die Zentralbank in Trenton. Von der ersten wurde das letztemal eine größere Summe vor vier Wochen zu uns gebracht, von der zweiten erst gestern.«

»Gestern?« wiederholte ich verblüfft. »Ist das Geld da?«

Sein Blick wurde erst mitleidig, dann besorgt. Offensichtlich fürchtete der General um -meinen gesunden Menschenverstand.

»Es ist da«, erklärte er mit schlichtem Nachdruck.

»Und die nächsten Transporte?« beharrte ich.

»In drei Monaten. Wir werden sie natürlich besonders gründlich überwachen und vorbereiten. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Das war deutlich, und ich gab auf. Nach kurzer Verabschiedung führte der Sergeant mich wieder durch das Labyrinth gut gewachster Korridore zu meinem Wagen.

Ich überlegte während der Fahrt hin und her. Ob den Gangstern gestern etwas dazwischengekommen war? Oder ging es gar nicht um den Geldtransport der Bank, sondern um andere Wertsachen? Die dritte Möglichkeit war die, daß dieser ‘Hinweis absichtlich hinterlassen worden war, um uns in eine falsche Richtung zu lenken. Dann wäre das der zweite Versuch.

Vom nächsten Drugstore aus führte ich zwei Telefongespräche nach 'Trenton und nahm ein Sandwich zu mir. Ich ließ jetzt die Spur nicht mehr los, sondern blieb stur wie ein Panzer auf Angriffskurs. Der Direktor der Zentralbank war zwar kühl gewesen, als ich ihn auf einer Party störte, aber er glaubte mir, daß ich ihn trotz der späten Stun,de noch stören mußte. Dazu war die ganze Stadt zu durchqueren, bis ich in den vornehmen Vorort kam, wo seine prächtige 30 000-Dollar-Hütte stand. Der Swimmingpool war hell erleuchtet, Dutzende von Leuten standen auf dem gepflegten Rasen, mit Cocktailgläsern in der Hand und einem Scherz auf den Lippen. Ich kam mir etwas deplaciert vor zwischen den weißen Smokingjacken und den Damen in großer Robe.

Die Hände , in den Taschen schlenderte ich durch den Park und musterte kurz die Anwesenden. Einige Leute warfen mir erstaunte Blicke zu, doch das störte mich weiter nicht. Von einem kalten Büfett nahm ich mir einen Martini und trank zwei Schluck. Danach erkundigte ich mich bei einem der Umstehenden, wo Mister Walcott zu finden sei. Er grinste mich vertraulich an und zeigte über meine Schulter. Überrascht drehte ich mich um und sah mich einem kleinen Mann mit Vollglatze gegenüber. Er stand nur zwei Schritte hinter mir und strahlte mich an, als hätte ich Geburtstag.

»Freut' mich, Sie kennenzulernen«, sprudelte er lebhaft und musterte mich blitzschnell. »Was führt Sie zu mir?«

Wir gingen erst ein paar Schritte abseits, um nicht belauscht zu werden. Dann packte ich ganz kurz aus. Er sah mich neugierig an, dann runzelte er die Stirn.

»Verdammt«, knurrte er erschrocken. »Der Transport gestern war nur zum Schein und um die Strecke zu prüfen. Das Geld ist heute abend unterwegs.« Wir sahen uns beide einen Augenblick schweigend an. Schlagartig hatte ich die Bestätigung, daß meine Befürchtungen zu Recht bestanden. Ich sah kleine Schweißperlen auf dem Gesicht meines Gegenübers, der seine gute Laune verlogen hatte.

»Seit wann?« fragte ich knapp.

»Fast zwei Stunden«, sagte er nach einem Blick auf die Armbanduhr. Es war jetzt kurz vor Mitternacht. »Er nimmt die Route Philadelphia, Washington und soll dort in zwei Stunden eintreffen. Es handelt sich um 900 000 Dollar.«

»Ist der Wagen bewaffnet?«

»Nein, aber gepanzert und mit einem Funkgerät versehen. Er hat ständig Kontakt mit der Polizei. Der Fahrer meldet sich alle zwanzig Minuten und gibt den Standort an.«

Mit Riesenschritten war ich schon auf dem Weg zum Telefon. Hastig wählte ich die Nummer der City Police und ließ mich mit dem Chef der Verkehrsüberwachung verbinden.

»Cotton vom FBI«, sagte ich schnell. »Wann hat sich zum letzten Male der Transporter der Zentralbank gemeldet?« Walcott flüsterte mir die Kontrollnummer zu, die ich noch mit durchgab.

»Vor zehn Minuten«, kam die prompte Antwort. »Stimmt etwas nicht?«

»Das wird sich noch herausstellen. Können Sie dem Fahrer durchgeben, er soll sofort stoppen und auf das Eintreffen der Polizei warten? Gleichgültig wo er ist, er darf keinen Fuß weiter fahren. Und jagen Sie die nächste Streife der Highway Patrol hin, ich mache mich ebenfalls sofort auf den Weg. Wo ist er jetzt?«

»In der Nähe von Wilmington, etwa fünfzig Meilen hinter Philadelphia. Die Meldung wird sofort durchgegeben.« Ohne Fragen zu stellen gab er dem Funker die Anweisungen. Ich legte auf und ließ Walcott stehen, der mich etwas ratlos ansah.

»Ich hoffe nur, daß es nicht zu spät ist«, rief ich im Gehen. »Melden Sie sich morgen beim FBI, ich gebe Ihnen dann Bescheid.«

Schon war ich im Garten und spurtete durch die erstaunt auseinanderspritzenden Partygäste. Auf würdevolles Benehmen konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Mit einem Satz war ich im Wagen und startete mit durchdrehenden Reifen. Sirene und Rotlicht verschafften mir freie Bahn, während ich auf die nächste Zufahrt zum Highway jagte und mir das Funksprechgerät angelte. Dreißig Sekunden später hatte ich Phil am Mikrofon.

»Es geht los«, sagte ich grimmig. »Verständige sofort die Station in Wilmington, sie sollen alle Mann auf die Straße schicken. Der Wagen muß bewacht werden wie ein Staatsgeheimnis. Wenn es nicht schon zu spät ist, kommen wir den Brüdern hoffentlich noch einmal zuvor.«

»Okay, ich mache mich ebenfalls auf den Weg«, versprach mein Freund. »Brauchen wir Handgranaten?«

»Kaum. Entweder eine Bahre oder ein halbes Dutzend Handschellen. Nimm vorsichtshalber beides mit.«

Das schwarze Band der breiten Überlandstraße spulte sich gleichmäßig unter mir ab. Ich hatte die Lichter voll aufgeblendet und preßte das Gaspedal fest. Die Tachonadel zitterte um hundertzwanzig Meilen und stieg weiter. Es war ein höllisches Tempo für diese Finsternis, aber ich mußte hin. Zum Glück für mich war sehr wenig Verkehr, so daß ich ohne abzubremsen weiterjagen konnte. Es war wieder einmal ein Wettlauf mit der Zeit. Ich sah den weißen Leuchtzeiger der Borduhr unaufhaltsam weiterwandern und drehte langsam die Skala des Funksprechgerätes weiter. Plötzlich hatte ich die Frequenz der Highway Patrol erwischt und hörte die monotonen Durchsagen, mit denen alle Streifenwagen auf die Suche nach dem Transporter geschickt wurden.

Zu meiner Beunruhigung hörte ich plötzlich, daß Dringlichkeitsstufe eins gegeben wurde. Auf alle Anrufe hin war keine Antwort mehr erfolgt.

Der Geldwagen der Zentralbank meldete sich nicht mehr.

***

»Na also«, grinste Stanton befriedigt. Der Wagen war nicht stehengeblieben, sondern der Fahrer hatte nur in den ersten Gang zurückgeschaltet. Jetzt gab er Vollgas, und der Laster rollte weiter. Er hatte genau die berechnete Geschwindigkeit von fünfzehn Meilen pro Stunde und zerriß den Draht.

Stanton konnte es nicht hören, aber er sah seine teuflische Automatik funktionieren. Nach einer halben Sekunde hatte sich die Sprengladung entzündet. Es gab gleichzeitig zwei Stichflammen, und das armdicke Kabel riß genau an der Stelle, wo die Pakete hingen. Man hörte das schneller werdende Pfeifen, mit dem die Trosse auf die Straße zujagte.

Der Fahrer hatte den Lichtblitz im Widerschein der Scheibe gesehen und nahm instinktiv das Gas weg. Noch wußte er nicht, daß die Falle bereits zugeschlagen war und er nichts mehr unternehmen konnte.

Der Schwung des Wagens genügte, um ihn die paar Yards vorwärts zu treiben, die noch fehlten. Mit einem lauten Schlag traf das rasende Kabelende genau das Führerhaus.

In das Brechen von Glas mischte sich das häßliche Knirschen von reißendem Metall. Wie von einer Riesenfaust geschüttelt, flog der Wagen in den Graben und stürzte dabei um. Gewaltige Funken zischten zur Erde, als sich die Spannung über den Laster entlud. Darauf trat Totenstille ein, bis sich der zweite Wagen in die Nähe schob.

Sid machte Licht und betätigte den Kranhebel. Der Arm aüf der Ladefläche hob sich und schwenkte bereits seitwärts. Dicht neben der Stelle, wo der Laster umgestürzt war, hielt der Kran. Stanton .war bereits zur Stelle und leuchtete mit einer Lampe in das Führerhaus. Der Fahrer war tot und lag verkrümmt auf der linken Tür.

Jetzt kam es darauf an, möglichst schnell den Stahlpanzer zu durchbrechen. Mit wuchtigen Schlägen ließ Sid die schwere Baggerschaufel gegen das Dach des Transporters schleudern. Nach dem siebten Schlag zeigte sich der erste Riß. Noch ein paar Schläge, und der Panzer war an seiner dünnsten Stelle durchbrochen… Der Kran schwenkte ab, und Stanton kletterte als erster ins Innere. Ted folgte ihm. Gemeinsam wuchteten sie vier eisenbeschlagene Kisten ins Freie.

Sid saß noch immer im Kran, Malvin half die Kisten ins Freie schleppen. Im selben Augenblick fegte von oben ein Schatten die Straße herunter. Erst kurz vor dem Tatort blendete ein starker Scheinwerfer auf und tauchte die Gruppe in grelles Licht. Sid duckte sich, Stanton und Ted gingen zwei Schritte zurück und nahmen Deckung hinter dem Transporter. Nur Malvin stand da und starrte wie versteinert auf das Unheil.

Er spürte den Schlag nicht, mit dem der Wagen ihn zu Boden schleuderte. Bremsen kreischten, der Körper wurde ein Stück mitgeschleift, dann stand das Auto einen Moment still, bevor es zurückrangierte. Die Tür öffnete sich, und ein Mann sprang heraus. Er lief nach hinten ohne sich um sein Opfer zu kümmern, und klappte den Kofferraumdeckel auf. Jetzt kam auch wieder Leben in die drei Gestalten. Sie schienen genau, zu wissen, wer zu ihnen gestoßen war und schleppten die Kisten zu dem Auto. Nacheinander polterten sie in den Kofferraum, dann stiegen sie hastig ein. Nur der Neuankömmling lief noch einmal zu der Leiche, beleuchtete sie kurz, griff in die Jackentasche und holte eine Brieftasche heraus. Dafür steckte er eine andere hinein, suchte noch ein paar andere Dinge und wechselte sie ebenfalls aus. Dann huschte er wieselflink zum Steuerrad zurück, ließ die Tür einschnappen und gab Gas.

Gebannt starrten drei Gesichter auf das matte Licht des Autoradios. Durch das eintönige Rauschen klang plötzlich eine klare Stimme.

»Flatbush an FBI! Flatbush an FBI! Bitte melden.«

»Hier Cotton vom FBI«, klang es undeutlich aus dem Lautsprecher. »Wo steht ihr?«

***

Ich war noch zehn Meilen von Wilmington entfernt, als mich der Ruf der Streifenpatrouille erreichte. Die Kollegen standen bei Newcastle und jagten vor mir in Richtung Washington. Ein zweiter Streifenwagen hatte Odessa vor zehn Minuten verlassen und kam uns entgegen. Die Entfernung zwischen den beiden Wagen betrug noch etwa acht Meilen und verringerte sich ständig. Obwohl Flatbush 7 mit Höchstgeschwindigkeit fuhr, holte ich den Chevy langsam ein. Da keiner von beiden den vermißten Wagen gesichtet hatte, mußte er sich auf dem kurzen Stück zwischen uns befinden. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis wir den Wagen gefunden hatten. Ich machte mich schon auf das Schlimmste gefaßt, denn seit langem war der Funkkontakt abgerissen. Die Gang hatte also doch noch Zeit gehabt, zuzuschlagen.

Jetzt sah ich die Rücklichter des Polizeiwagens vor mir auftauchen. Die Straße stieg jetzt leicht an, da wir uns den New Castle Hills näherten. Bevor noch die erste Serpentine auftauchte, überholte ich den Wagen und setzte mich vor ihn. Kein Fahrzeug kam uns entgegen, so daß ich die Kurven wie ein Rennfahrer schneiden konnte. Als ich um die dritte Kurve preschte, sah ich die Lichter des entgegenkommenden Streifenwagens mit seinem Rotlicht. Gleichzeitig erfaßten meine Scheinwerfer den Ort des Überfalls.

Ein Kranwagen versperrte die linke Straßenseite. Im Graben lag das Wrack auf der Seite, mit einem großen Loch im Dach. Und dann sah ich den Toten.

Ein paar Sekunden vor den Beamten stoppte ich scharf. Mit schnellen Schritten war ich bei dem leblosen Körper, der mitten auf der Fahrbahn lag. Er war übel zugerichtet und kaum noch zu erkennen. Ich brauchte nicht näher hinzusehen, um festzustellen, daß er tot war. Vorsichtig drehte ich ihn um und griff in die Jackentasche. Dort befand sich eine hellgelbe Brieftasche, die ich hervorholte. Verblüfft starrte ich auf den Namen des Opfers, als ich den Ausweis hervorgezogen hatte.

Bristol S. Gorham, Makler, las ich im Schein der Taschenlampe.

Inzwischen hatten die Beamten der Highway Patrol das Wrack untersucht. Der Inhalt fehlte, und der Fahrer lag immer noch verkrümmt auf der Tür. Er war durch den Sturz nach links geschleudert und dann durch den Schlag getötet worden, den er durch das Stromkabel bekommen hatte. Jetzt sahen wir auch das glänzende Ende quer über ein paar Ästen hängen. Es fiel uns nicht schwer, den Hergang zu rekonstruieren.

»Lange kann es noch nicht her sein«, sagte ich grimmig und faßte die noch heiße Kühlerhaube des Transporters an. Zischend lief noch immer das Wasser aus und entsandte kleine Dampfwolken aus dem Motor. Die Gangster hatten gründliche Arbeit geleistet.

Per Funk erfuhren wir, daß sich noch ein halbes Dutzend Streifenwagen der Unfallstelle näherten. Gemeinsam mit dem Einsatzleiter dirigierte ich die Wagen auf alle Zu- und Abfahrten vom Highway im Umkreis von zwanzig Meilen. Sie sollten jedes Fahrzeug kontrollieren. Schließlich konnten sich die Verbrecher doch nicht in Luft aufgelöst haben. Ihr Vorsprung war jetzt auf höchstens zwanzig Minuten zusammengeschrumpft.

Es war nicht einfach, den Fahrer aus dem zerstörten Fahrerhaus herauszuholen. Die Türen ließen sich nur von innen öffnen, und das Fenster war zwar in tausend Stücke zersprungen, ließ sich aber nicht herausbrechen. Wie von einer unsichtbaren Kraft gehalten, klebten die Stücke aufeinander. Es blieb uns nichts anderes übrig, als auf die Ladefläche zu klettern und die Trennwand zu durchbrechen. Auf diesem umständlichen Weg holten wir die Leiche ins Freie.

Als das geschafft war, traf die erste Ambulanz ein. Gleichzeitig erfüllte ein tiefes Brummen die Luft. Wie ein scharfer Strich tauchte ein gleißender Lichtstrahl auf und leuchtete die Straße ab. Das Flügelschlagen des Helikopters war jetzt ganz nah. Schwerfällig senkte sich der große Brummer und landete nicht weit von uns. O’Connor und Phil kletterten heraus.

»Zu spät«, sagte ich leise und wies auf die beiden Opfer, die mit einer Decke zugedeckt waren. Die Krankenträger brachten zwei Bahren und luden sie auf. Sie wurden ins Gerichtsmedizinische Institut nach Trenton zurückgebracht. Mit dem Kranwagen stellten dann zwei Beamte den Transporter wieder auf die Räder. Inzwischen hatte auch noch ein anderer Kollege den versteckten Ford gefunden, den die Gangster nicht mitgenommen hatten. Sie machten sich sofort an eine Untersuchung des Lenkrades auf Fingerabdrücke. Der Geldwagen wurde angehängt und zurückgeschleppt. Ein Cop fuhr den Ford, und ich kletterte in meinen Jaguar. Bis zur nächsten Polizeistation waren es etwa zehn Meilen. Dorthin zogen wir uns vorerst zurück, um die weiteren Aktionen zu starten.

O’Connor und Phil drehten ein paar Runden und zogen dabei immer größere Kreise. Aber selbst wenn sie ein Fahrzeug entdeckten, hatten sie aus dieser Höhe keine Möglichkeit, zu erkennen, wer darin saß.

Es wurde langsam hell, als wir uns alle in der Wachstube von Posten neunzehn trafen. Bleich und übernächtigt saßen wir da und berieten den nächsten Einsatz.

***

Sie hatten keine Eile mehr, nachdem sie über die Pläne der Polizei aus erster Hand informiert waren. Stanton hatte eine Generalstabskarte auf den Knien und hielt die Taschenlampe daraufgerichtet. Er verfolgte genau die Positionsangaben der Funkwagen und dirigierte das schwere Fahrzeug am Meilenstein 429 von der Straße in einen Feldweg. Sie fuhren nicht ins Landesinnere, sondern in Richtung Ostküste. Allerdings lag zwischen ihnen und dem Meer noch der Delawarefluß, der an dieser Stelle über zwei Meilen breit war. Die einzige Brücke in der Nähe konnten sie nicht benutzen, denn dort hatte Flatbush 84 Stellung bezogen und kontrollierte jedes Fahrzeug.

Der Feldweg wurde schlammig und war bald unpassierbar. So mußten sie auf eine Wiese ausweichen, in der der Wagen nur noch schwerfällig vorwärts kam. Die Räder drehten öfter durch und hinterließen breite Furchen in dem weichen Boden. Einzelne Baumgruppen standen im Weg, um die sie einen Bogen zu machen hatten. Stanton schätzte die Entfernung bis zum Ufer des Flusses noch über drei Meilen.

Durch das offene Fenster hörten sie jetzt das Geräusch des Hubschraubers. Damit hatte keiner gerechnet. Sofort wurden die Lichter ausgemacht und die vier Türen aufgerissen. Geduckt liefen sie alle vier heraus und warfen sich in Deckung. Wenn der Helikopter sie schon entdeckt hatte, konnte er sie mühelos abschießen.

Doch nichts geschah. In etwa zweihundert Fuß Höhe brauste der Eisenvogel über sie hinweg und beschrieb eine große Kurve. Nach drei Minuten verschwand das Dröhnen in- der Ferne.

»Das hätte ins Auge gehen können«, grunzte Ted und steckte seine Kanone wieder ein. Dann klopfte er sich den Dreck von der Hose und marschierte zurück. Diesmal schaltete er nur das Standlicht ein. Es genügte, um die nächsten Yards vor dem Auto zu erkennen. Mühsam kamen sie in Schwung und schaukelten verbissen weiter ihrem Ziel zu. Endlich wurde der Boden fester, Steine und Geröll von der letzten Überschwemmung tauchten auf. Fünf Minuten später hatten sie die Uferböschung erreicht und hörten das Wasser plätschern.

»Der Karte nach ist das Wasser bis zu dreißig Yard tief und hat eine Strömung von drei Yard pro Sekunde«, las Stanton vor. »Die Neigung beträgt vier Prozent. Mit Schwung müßte es zu schaffen sein.«

Auch dieser Teil des Coups war sehr gründlich vorbereitet worden. Im Kofferraum befanden sich zwei zusammenlegbare Schlauchboote und eine Preßluftflasche. In Sekundenschnelle waren die unförmigen Boote aufgeblasen. Gorham, der bis jetzt noch kein Wort gesprochen hatte, holte drei seiner Unterwasserbojen aus dem Handschuhfach und legte sie in den Kofferraum. Den Deckel ließen sie offen und verklemmten ihn, so daß er auf keinen Fall zuschnappen konnte. Alle vier Scheiben waren heruntergekurbelt, die Türen wurden offengelassen.

Unberührt und noch fest verschlossen standen die vier Geldkisten im Kofferraum. Durch die Handgriffe zogen sie eine Kette und rollten sie kreisförmig auf. Sie war fünfzig Yard lang und würde in jedem Fall ausreichen. Um die Kette an die Wasseroberfläche zu bekommen, band Gorham an das freie Ende eine Nylonschnur und verknotete diese an einer Miniaturbombe. Sowie das Wasser die Verschlußmasse aufgelöst hatte, würden die Bojen aufsteigen und den Standort anzeigen. Am Nylonseil konnten sie die Kette auffischen und mit vereinten Kräften den Schatz bergen, den sie vorerst versenken mußten, um ungeschoren durch die Maschen der Polizeisperren schlüpfen zu können.

Zu viert schoben sie das Auto kräftig an, nachdem die Handbremse gelöst war. Es wurde schneller und rollte die kleine Böschung hinunter. Aufspritzend teilte sich das Wasser, und gurgelnd lief der Wagen voll. Sowie er nur vier Yard unter der Oberfläche stand, konnte er bei der hier herrschenden Trübung schon nicht mehr von oben gesehen werden. Außerdem genügte diese Tiefe, um mit einem mittelstarken Motorboot die Stelle aufzusuchen.

Als nichts mehr zu sehen war, schoben sie die beiden Schlauchboote ins Wasser. Jedes faßte zwei Mann. Ted und Sid bestiegen das eine, Gorham und Stanton das andere. Sie wechselten noch ein paar leise Worte, dann trennten sich ihre Wege. Mit unbewegtem Gesicht sah Gorham zu, wie das andere Boot zuerst ablegte und sich dann flußabwärts treiben ließ. Sie hatten verabredet, erst in vierundzwanzig Stunden wieder zusammenzutreffen. Bis dahin sollten Ted und Sid sich dünnmachen und keinem über den Weg laufen. Gorham hatte einen Plan. Er konnte es sich nicht leisten, ebenfalls irgendwo zu verschwinden, sondern mußte sich um das Motorboot kümmern. Dazu mußte er flußaufwärts in Richtung Wilmington rudern. Sich dicht am Ufer haltend tauchte er in gleichmäßigen Stößen das zusammengesteckte Ruderblatt ins Wasser. Stanton paddelte auf der anderen Seite. Er konnte nicht sehen, wie Gorham zehn Minuten später unter die Persenning griff und einen kleinen dunklen Körper hervorholte.

Mit zusammengekniffenen Augen starrte er nach hinten, während er seine Hand ins Wasser tauchte. Mit der anderen Hand ruderte er weiter.

***

Wolcott '.war soeben eingetroffen. Er saß mit geröteten Augen und zerknautschter Jacke zwischen uns und hielt eine Zigarre in den nervösen Händen.

»Wir sind zwar versichert«, sagte er mit leiser und müder Stimme. »Aber der Skandal kann uns das ganze Geschäft ruinieren. Es ist mir unbegreiflich, wie die Gangster davon Wind bekommen konnten.«

»Warum haben Sie zwei Transporte geschickt?« fragte ich und fuhr mir über das unrasierte Kinn.

»Eben zur Tarnung. Da es sich nie ganz vermeiden läßt, daß etwas durchsickert, habe ich zwei Wagen eingesetzt. Der erste enthielt nur eine Blindfracht, davon wußten aber höchstens drei Leute. Der zweite fuhr ohne jede Ankündigung, nicht einmal der Zahlmeister wußte davon.«

»Dafür war Gorham im Bilde«, sagte Phil. »Er hat doch nicht aus Zufall den zweiten Wagen geknackt und den ersten laufen lassen. Dafür ist er viel zu raffiniert gewesen.«

»So raffiniert nun' auch wieder nicht«, unterbrach O’Connor, »sonst hätte er vorausgesehen, daß seine Komplicen ihn beseitigen wollten. Jedenfalls hat er den Überfall nicht überlebt.«

Vor mir lagen die Sachen, die wir dem Toten abgenommen hatten. Sogar auf dem Band der Armbanduhr waren seine Initialen eingraviert.

»Ist schon irgendein Erfolg zu verzeichnen?« fragte Walcott hoffnungsvoll. Wir zuckten mit den Achseln. Die Straßensperren hatten nichts ergeben. Entweder waren sie zu spät errichtet worden, oder die Verbrecher waren wieder einmal durchgeschlüpft. Mir blieb noch eine Hoffnung, und das war die Sache mit den Markierungsbojen. Wenn ich mich in die Lage der Gangster versetzte, war, es nur logisch, daß sie die Beute so schnell wie möglich loswerden mußten. Dazu eignete sich ein tiefes Wasser am besten. Mit Hilfe ihrer Erfindung konnten sie zu einem bestimmten Zeitpunkt mühelos den Ort wiederfinden, ohne Taucher einsetzen zu müssen.

Der Karte nach gab es einen kleinen See in der Nähe und den Delawarefluß. Die Cops gaben uns die Auskunft, daß der See völlig verschlammt sei und viel zu seicht. Blieb also nur der Fluß, in dem sie die Beute verstecken konnten. Da kaum anzunehmen war, daß sie den kürzesten Weg gewählt hatten, blieb uns ein Uferstück von gut acht Meilen zu untersuchen.

»Wie schwer sind die Kisten?« fragte ich Wolcott.

»Ohne Inhalt schon 25 Kilogramm, mit Scheinen und Münzen etwa 28. Es waren vier Stück.«

»Eine Beute von über hundert Kilo sinkt gänz schön tief ein«, sagte ich. »Außerdem braucht man ein starkes Seil, um die Dinger wieder herauszufischen. Mit einem Ruderboot können sie das nicht durchführen.«

»Dann untersuchen wir jedes Motorboot«, sagte Phil unternehmungslustig. »Irgendwann müssen sie ja kommen.«

»Wenn sie ihre Auslöser nicht so eingestellt haben, daß die ein halbes Jahr unter Wasser bleiben können«, sagte ich trocken. »Dann schauen wir in die Röhre.«

»Wir können uns auch ein Minensuchgerät von den Pionieren holen und Wünschelrutengänger spielen.«

»Und wenn das nichts hilft, betonieren wir die Quelle ein, warten, bis der Fluß ausgetrocknet ist und sammeln die Beute ein. Aber ich habe eine andere Idee.«

Phil folgte mir, während O’Connor ein Protokoll von Walcotts Aussage auf nahm. Vor allem interessierte ihn, wer alles über den Transport unterrichtet gewesen war und als Informant für Gorham in Frage kam.

»Wir fliegen noch eine kleine Runde«, sagte ich und ging zum Helikopter. Es war ein zweisitziger Flugapparat mit Glaskanzel, von der aus man einen ungehinderten Rundblick hatte.

Schnatternd begannen die Rotoren zu arbeiten, wurden schneller und gingen in ein hohes Surren über. Ich nahm den Steuerknüppel und hob ab.

»Wohin?« brüllte mir Phil durch den Lärm zu.

»Nach Hause, rasieren und frühstücken«, rief ich zurück und ging auf Kurs Nord.

***

Sanft wie eine Bleikugel im Sirup versank der Gegenstand im Wasser, und Gorham wandte sich wieder dem Ruderblatt zu. Es wurde langsam immer heller, und über die Wasseroberfläche zogen lange Nebelschwaden, die den beiden sehr gelegen kamen. Stanton steuerte immer die nächste Nebelbank an und hielt sich mitten in der feuchten Suppe auf. Es war zwar kaum zu erwarten, daß um diese Zeit viele Leute am Ufer waren, aber sicher war sicher.

Als sie langsam unter der Brücke durchfuhren, sahen sie die noch immer eifrigen Cops mit ihrem Streifenwagen. Die Beamten kontrollierten gerade einen Lieferwagen und waren so mit der Aufgabe beschäftigt, daß sie keine Notiz von dem Schlauchboot nahmen. Ruhig paddelten die beiden weiter, bis die ersten Häuser von Wilmington in Sicht kamen. Im Schutz eines dichten Gebüsches sprangen sie an Land, steckten die Ruderblätter zwischen die dichtbelaubten Zweige und schnitten mit einem Messer zwei große Löcher in das Boot. Als sie dann noch das Ventil öffneten, zischte die Luft schneller ins Freie. Die prall gespannte Gummihaut sank in sich zusammen, und Wasser drang ins Innere. Das untergehende Schlauchboot wurde von der Strömung zur Mitte hin abgetrieben.

Ohne Hast schlenderten sie ein Stück am Ufer entlang und bogen dann bei einer Reihe Schrebergärten ab. Nach acht Minuten kamen sie zur Landstraße und fanden nach einer halben Meile eine Omnibushaltestelle. Mit ein paar Arbeitern' zusammen, die zur Frühschicht fuhren, ließen sie sich in die Stadt fahren. Gorham hatte keinerlei Angst vor den Leuten, obwohl er wußte, daß er steckbrieflich gesucht wurde. In seiner verstaubten Kleidung unterschied er sich kaum von den anderen, die um diese Zeit unterwegs waren.

Sid gab auch diesmal seinem Mißtrauen nach. Er entfernte sich noch im Dunkeln von der Stelle mit Ted, wo die Beute lag und ruderte mit kräftigen Stößen flußabwärts. Als er sicher war, daß die anderen ihn nicht mehr hören konnten, bedeutete er Ted, rechts zu halten. Der Bug stieß weich gegen das Ufer, und wie eine Katze sprang Sid heraus. Er schlich vorsichtig wie ein Schlangenindianer zum Treffpunkt zurück, um nachzusehen, ob die beiden anderen sich auch wirklich entfernten. Fast zwanzig Minuten lag er so und lauschte über das Wasser. Die gleichmäßigen Paddelschläge waren längst verklungen, als er sich geschmeidig erhob und beruhigt wieder zurückkehrte. Er nickte seinem Kumpan nur kurz zu, und sie setzten ihren Weg fort. Vorher hatte er noch die Idee gehabt, sich zwei lange dürre Äste abzubrechen, die einigermaßen gerade gewachsen waren.

»Wofür das?« brummte Ted neugierig.

»Zum Frühsport«, sagte Sid, ohne daß sich ein Muskel in seinem hageren Gesicht verzog.

»Wie wäre es, wenn wir zum anderen Ufer übersetzten?« schlug Ted vor. »Da sucht uns bestimmt niemand.«

»Aber bis wir drüben sind, kann uns dreimal die Wasserpolizei aufgegabelt haben. Angler fahren nicht so weit hinaus, und wir wollen nur ein paar einfache Lachse fischen, kapiert?«

»Okay, warum nicht auch Kaviar«, grinste Ted. Er legte sich ins Zeug, und sie kamen schnell vorwärts. Als die Sicht bereits hundert Yard betrug und die Nebelschwaden dünner wurden, hörten Sie das erste Motorboot. Es tuckerte flußaufwärts und hielt sich nicht weit vom Ufer entfernt. Sid starrte angestrengt nach vorn, während Ted das Ruderblatt eingezogen hatte und die Füße ins Wasser hing. Er schnappte sich einen der Stecken und hielt ihn wie eine Angel schräg über das Wasser.

Es war ein Patrouillenboot der Wasserschutzpolizei, das mit Vollkraft voraus nach Norden fuhr. Zwei Beamte standen an‘Bord, jeder mit einem Glas um den Hals. Einer hob den Feldstecher hoch und peilte kurz zu dem Schlauchboot, dann blickte er wieder geradeaus. Sie kamen nicht auf die Idee, die zwei Frühaufsteher bei ihrem Morgensport zu stören. Ungehindert konnten diese weiterrudern, als der Kahn außer Sicht war.

Nach einer weiteren halben Stunde wurde das Ufer schilfig. Die Binsen waren über vier Fuß hoch und standen schon ziemlich dicht. Ted erspähte eine Lücke un,d dirigierte das Gefährt hinein. Mit dem Paddel kappte er ein paar Stengel, dann mußte er ins seichte Wasser stapfen und das Boot vorwärts schieben. Nach kurzer Anstrengung waren sie allen neugierigen Blicken von der Wasser- und Landseite entzogen.

Sie knickten so viel von den zu beiden Seiten stehenden Schilfrohren, daß diese eine Art schützendes Dach bildeten. Einmal knallte die Sonne nicht so stark auf .den schwarzen Gummi, und zum anderen hatten sie eine Sichtblende gegen Hubschrauber, falls diese nicht zu dicht über dem Boden flogen. Für diesen Fall legte sich Sid seine Pistole griffbereit, als er sich zu einer Handvoll Schlaf ausstreckte.

k

Wir flogen in nicht allzu großer Höhe schräg auf das Ufer des Delaware River zu. Hier senkte ich die Schnauze des Vogels noch etwas tiefer, und wir grasten das Westufer ab. Ein leichter Wind wehte und kräuselte die Wellen. Außerdem führte der Fluß eine Menge Lehm mit sich, so daß kein Schatten wahrzunehmen war. Das Wasser blieb undurchdringlich wie ein indonesischer Urwald. Vergebens suchten wir nach einem Hinweis auf die Stelle, wo die Beute versteckt sein konnte. Es gab genug Stellen, die man mit einem Auto erreichen konnte, so daß wir eine zu große Auswahl hatten, um alle gründlich zu untersuchen.

Nicht weit vor uns tauchte ein Wasserpolizeiboot auf. Mit Sprechfunk meldeten wir uns und fragten, ob den Kollegen etwas aufgefallen sei. Sie verneinten und nannten uns als ihr Zielgebiet die große Straßenbrücke bei New Castle. Dort wollten sie mit einem Minensuchgerät den Grund absuchen.

Wie flogen noch zehn Minuten weiter, ohne etwas zu entdecken und kehrten in einer großen Schleife um. Diesmal ging ich noch dichter herunter, als ich eine verlassene Scheune in der Nähe des Ufers sah. Es war eine von vielen Möglichkeiten, und diesmal wollte ich genau sein. Das Gebäude war windschief und sah völlig verlassen aus. Ich hielt beim Landen einen respektvollen Abstand von fünfzig Schritt, um die Wände nicht durch den Winddruck der Flügel zum Einsturz zu bringen. Phil sprang heraus und näherte sich im Zickzacklauf der Scheune, während ich die Smith and Wesson schußbereit hielt, um ihm notfalls Feuerschutz zu geben. Doch der Stall war völlig leer. Enttäuscht kam Phil zurück, und wir hoben wieder ab. Es ging zurück zum Ufer und wir ließen die Blicke über das versumpfte Gelände schweifen. Hier war es schon nicht mehr möglich, sich mit einem Wagen bis ans Ufer zu nähern, dazu war der Untergrund zu weich und zu feucht.

Ein dichtes Gestrüpp von Schilf und anderen Sumpfpflanzen breitete sich bis weit ins Wasser hinein aus. Wir sahen den Schatten des Helikopters darüber hinweghuschen und die Stengel sich unter dem Druck der Rotoren beugen.

Plötzlich deutete Phil mit der ausgestreckten Hand nach unten. Ich folgte seinem Zeigefinger mit den Augen, sah aber nichts Auffälliges. Trotzdem ging ich in eine Rechtskurve und nahm etwas Gas weg. Der Vogel wurde langsamer, und von der Wasserseite aus flogen wir noch einmal über diese Stelle. Jetzt erkannte ich auch die schmale Gasse, die ins Schilf geschlagen war und bis zu einer Stelle führte, die besonders dicht bewachsen schien. Wir nahmen sie näher in Augenschein und entdeckten beide gleichzeitig, daß da etwas nicht stimmte.

Den Knall hörten wir nicht, aber dafür sahen wir die Kugel ins Glas einschlagen. Lange Sprünge liefen quer durch das Sicherheitsglas, und ein häßliches kleines Loch bildete sich nicht weit von unseren Gesichtern. Ich zog sofort den Steuerknüppel etwas an und drückte auf die Tube. Phil riß die Dienstpistole heraus und schob das Seitenfenster zurück. Er entsicherte und wartete, bis der Schlupfwinkel in seinem Blickfeld auftauchte.

Die besseren Schützen saßen jedoch unten.

Wie böse Hornissen schlugen jetzt die Kugeln in den ungeschützten Hubschrauber. Ein Querschläger surrte so dicht an meiner Wange vorbei, daß ich den Luftzug spürte. Verzweifelt preßte ich den Daumen auf den Beschleunigungsknopf, doch der Helikopter gewann viel zu langsam an Geschwindigkeit. Zum Glück bestand die Bodenplatte aus Stahl, so daß wir nicht direkt getroffen werden konnten.

Phil streckte den Arm aus dem Fenster und gab ein paar ungezielte Schüsse nach unten ab. Inzwischen hatten wir uns so weit entfernt, daß wir außer Reichweite von Pistolenkugeln waren.

»Haben wir Nebelkerzen?« fragte ich Phil. Er suchte unter dem Sitz und zog einen Kasten hervor, der zur Standardausrüstung für die Polizeivögel gehörte. In ihm lagen zwei Paar Handschellen, ein paar Tränengasbomben, Leuchtraketen und auch Nebelkerzen. Phil holte vier Tränengasbomben hervor und band sie mit grimmigem Gesicht zusammen. An dem Bündel befestigte er noch zwei Nebelkerzen, während ich eine große Schleife flog und die Geschwindigkeit erhöhte, bis der Hubschrauber mit Vollgas flog.

Diesmal ging ich bis auf zehn Yard herunter, und wir jagten noch einmal auf das Versteck zu. Bei diesem Tempo und in dieser niedrigen Höhe, hatten es die unsichtbaren Heckenschützen viel schwerer, zu zielen und zu treffen. Dafür konnte aber, eine gut gezielte Kugel mehr Schaden anrichten. Trotzdem flogen wir den Frontalangriff. Endlich hatten wir die Bande gestellt und dachten gar nicht daran, aufzugeben.

Ich legte den Flugapparat etwas schräg, so daß Phil besser hinaussehen konnte. Er hob den Arm mit der geballten Ladung und riß alle Zündschnüre mit einem einzigen Ruck ab. Jetzt waren wir genau über dem Loch, und er schleuderte die Ladung nach unten. Gleichzeitig bellten wieder ein paar Schüsse auf. Ich hörte die Einschläge und bewunderte die Kaltblütigkeit der Burschen, die sich nicht in Panik versetzen ließen. Im Bruchteil einer Sekunde waren wir aus dem Schußfeld und sahen hinter uns die Detonationswolke. Weißlicher Nebel quoll hoch und teilte sich langsam. Dazwischen zogen dichte gelbliche Schwaden zäh dahin. Das Tränengas hatte die Eigenschaft, sich dicht über dem Boden zu verteilen.

Ein Gestank nach heißem Öl kam mir in die Nase. Unruhig drehte ich mich um und peilte über die Schulter nach außen. Phil hatte das Funkgerät eingeschaltet, doch außer einem häßlichen Brummton war nichts zu hören. Während er sich bemühte, Kontakt mit O’Connor aufzunehmen, suchte ich den Grund für den Geruch. Und da entdeckte ich, ‘daß wir eine schwarze Rauchfahne hinter uns ließen. Irgendwo im komplizierten Triebwerk mußte eine Ölleitung getroffen worden sein. Im selben Augenblick flackerte auch schon die gelbe Kontrollampe für den Öldruck ein paarmal auf. Das hieß, der Motor wurde nicht mehr geschmiert. Bei den hohen Drehzahlen konnte er jeden Augenblick festfressen. Ich nahm das Gas weg und hielt aufs Ufer zu. Vielleicht gelang es mir noch, festes Land unter die Landekufen zu bekommen. , »Nichts?« rief ich Phil fragend zu. Er schüttelte den Kopf und drehte das Gerät ab. Es mußte ebenfalls eine Kugel abbekommen haben. Jetzt sah auch Phil die Rauchfahne hinter uns.

»Brauchen wir Fallschirme?« grinste er.

»No, die öffnen sich sowieso nicht mehr bei dieser Höhe«, gab ich zurück. »Entweder wir landen noch heil oder gehen glorreich unter. Halte uns die Daumen für das erstere.«

Mit der Mindestgeschwindigkeit flog ich landeinwärts. Unter uns befanden sich noch immer sumpfige Wiesen, und ich wußte nicht, wie weich der Boden war. Jetzt stotterte der Motor zum erstenmal. Ich mußte wohl oder übel herunter. Zehn Fuß über dem Boden starb der Motor ganz ab. Die im Leerlauf kreisenden Rotoren hielten uns einen Augenblick, dann setzten wir unsanft auf, doch ohne Bruchlandung. Die beiden Kufen sanken etwa einen halben Fuß tief ein, doch dann stand der Apparat.

Er war jetzt so wertlos wie eine Badehose am Nordpol. Wir nahmen uns nur noch ein paar Tränengasbomben und die Handschellen mit, dann marschierten wir los. Es waren etwa zehn Minuten bis zu dem Schlupfwinkel der Wasserratten. Da wir einen leichten Bogen machten, um uns von der anderen Seite zu nähern, brauchten wir etwas länger. Als wir das Wasser erreicht hatten, zogen wir die Schuhe aus und hängten sie an den Gürtel. Phil ging parallel zum Ufer, ich watete ein Stück ins Wasser und näherte mich dem Versteck von der Flußseite her. Der scharfe Geruch war für uns der beste Wegweiser. Schon mußte ich die Augen mehrfach zusammenkneifen, da sich das Gas noch nicht ganz verzogen hatte. Das Taschentuch tauchte ich in das Flußwasser und wischte mir damit ein paarmal über die Augen. Trotzdem ging ich unaufhaltsam vorwärts, die Waffe in der rechten Hand. Dabei versuchte ich so leise wie möglich zu sein und jedes Rascheln zu vermeiden. Als ich das erste Schnaufen und Stöhnen vor mir hörte, verhielt ich mich ganz ruhig.

Phil mußte seinen Platz ebenfalls eingenommen haben. Zoll um Zoll schob ich mich näher, mit einer Hand die Schilfstengel zur Seite drückend. Endlich sah ich eine schwarze Gummiwand durch das Dickicht schimmern. Auf dem Bauch lag ein Mann, die Augen dicht zusammengepreßt und mit beiden Händen Wasser schöpfend. Er versuchte damit das Brennen zu beseitigen, das durch das Tränengas verursacht wurde.

Eine zweite Gestalt hielt krampfhaft eine Pistole fest und schob sich gerade ins Wasser. Ohne sehen zu können, versuchte er, das Schlauchboot ins freie Wasser zu schieben, doch er hatte sich in der Richtung geirrt. Er drückte in meine Richtung und kam nur ein paar Zoll vorwärts, da das Schilf zu dicht stand. Ich sah gespannt auf seine Hand mit der Pistole und zielte auf seinen Arm. So ging ich näher, ständig darauf gefaßt, daß er einfach in die Gegend ballerte, wenn er mich hörte. Zum Glück bewegte sich sein stöhnender Komplice so heftig, daß er mich nicht wahrnahm.

Ich war jetzt nur noch zwei Schritt von ihm entfernt und drehte die Pistole um. Phil war hinter dem Gangster aufgetaucht und gab mir Deckung. Ich zielte genau auf das Handgelenk und ließ den Kolben mit Wucht heruntersausen. Er traf den Knöchel, und die Hand ließ augenblicklich die Waffe los, die ins Wasser klatschte. Gleichzeitig stieß der hagere Mund einen Wutschrei aus, der das Gesicht zu einer Fratze verzerrte. Mit Gewalt riß der Mann für eine Zehntelsekunde die Augen auf und erwischte einen Schatten von mir. Bevor ich ihn packen konnte, warf er sich herum und versuchte davonzustolpern. Er lief genau Phil in die Arme, der kurzen Prozeß macht, ihm die Pistole an die Rippen setzte und ein nicht zu überhörendes »Hände hoch« rief. Bevor der Gangster sich auf die neue Situation eingestellt hatte, klappten die stählernen Armbänder um seine Handgelenke.

Ich hatte mich dem zweiten zugewandt, als ich sah, daß Phil den Komplicen verarztete. Er kümmerte sich nicht um uns und ließ sich ohne Wiederstand die Handschellen anlegen. Immer noch wimmernd wie ein kleines Kind, preßte er die Fäuste gegen die Augen. Offenbar hatte er mehr abbekommen.

Wir bugsierten beide ins Boot und banden ihre Füße gemeinsam mit einem Ledergürtel zusammen. Dann schoben wir das Fahrzeug durch die Rinne ins freie Wasser. Als Phil und ich noch dazustiegen, lag das Schlauchboot bis zum Rand im Wasser. Da aber der Wellengang nicht hoch war, riskierten wir es.

Zehn Minuten trieben wir dahin, bis das erste Polizeiboot auftauchte. Ich feuerte zwei Schüsse in die Luft und schwenkte die Jacke. Obwohl wir ziemlich weit vom Kurs des Kahnes entfernt waren, gaben sie sofort Sirenensignal und drehten ab. Mit Vollkraft liefen sie auf uns zu und hatten uns fünf Minuten später erreicht. Die Beamten halfen uns, die beiden Gangster an Bord zu schaffen, dann gaben wir einen kurzen Überblick.

»Die Suchanzeige nach dem Vogel ist schon zweimal durchgegeben worden«, sagte mir der Leutnant, der das Boot befehligte. »Da wir vorhin euch aus der Ferne gesehen hatten, sind wir umgedreht und wollten gerade die Strecke hier absuchen.«

Ich ließ mir das Mikrofon geben und bekam Kontakt mit O’Connor.

»Ich dachte schon, ihr seid desertiert«, brummte dieser, aber es klang gar nicht böse. Ich beschrieb ihm den Standort des Helikopters und empfahl ihm, einen Mechaniker mit einem neuen Ölschlauch in Marsch zu setzen.

Der Leutnant übernahm wieder das Sprechgerät, und ich sah mir die Ausweise der beiden gefangenen Verbrecher an. Sid Loods saß mit unbewegtem Gesicht auf den Planken. Ihm waren die Hände auf dem Rücken gefesselt worden und auch die Füße, damit er nicht über Bord springen konnte. Ted wurde inzwischen aus der Bordapotheke verarztet. Er benahm sich wie ein Tattergreis und wimmerte in einem fort.

Mit Volldampf jagte das Polizeiboot flußaufwärts. Wir hatten uns die Schuhe wieder angezogen, doch sie waren im Nu pitschnaß. Wo wir auch hintraten, bildeten sich kleine Wasserlachen. Die Hosen waren klitschnaß, doch das störte uns nicht.

Zwei Meilen weiter sah ich ein paar Landungsboote der Pioniere am Üfer. Darüber kreiste ein Hubschrauber von etwas größerem Format als unserer. Plötzlich drehte unser Boot ab und hielt auf die Stelle zu. Neugierig sah ich, wie eine Trosse im Wasser verschwand und dann straffgezogen wurde. Ein Motor surrte auf, und das S6il kam langsam hoch. Während wir die letzten Yard zurücklegten, landete der Hubschrauber. Heraus kletterte als erster General Thurmont und stapfte auf die Boote zu. Hinter ihm kam plötzlich Mr. High zum Vorschein, die Hände in den Manteltaschen. Verblüfft sah ich den Chef an, der uns zuwinkte. Dann wurde aber sogleich meine Aufmerksamkeit von der Ladung angezogen, die durch das Seil zur Oberfläche kam. Es waren vier mit einer Kette verbundene Kisten, die triefend vor Wasser in der Luft schaukelten und in eines der Boote gehievt wurden. Zwei Pioniere zogen jetzt die Kette hoch, die gar kein Ende nehmen wollte. Endlich erschien das andere Ende, an dem noch ein Nylonseil hing. Und mit diesem wurden auch die beiden Bojen hochgeholt. Danach setzten sich die Kähne in Bewegung und legten die dreißig Yard zum Ufer zurück.

»Genau, wie wir vermutet hatten«, sagte ich zu Phil. »Nur fehlt noch mindestens eineryon dem Haufen.«

»Der geht uns auch noch ins Garn«, sagte mein Freund zufrieden. »Bis jetzt können wir mit - dem Erfolg zufrieden sein.«

General Thurmont empfing uns militärisch einwandfrei. Nur seine Überlegenheit von gestern hatte ihn völlig verlassen.

»Gut gemacht«, beglückwünschte uns Mr. High, als wir einen knappen Bericht gaben. »Dann haben Sie fast alle beisammen, und die Beute ist auch gefunden.«

»Wie kommen Sie so schnell hierher?« wollte ich gern wissen.

»Der General rief mich gestern abend an und erzählte mir von Ihrem Besuch, Jerry. Ganz offen gesagt, er hielt sie für reichlich phantasievoll. Ich bat ihn daraufhin, die Geldsendung zu überprüfen, und er stellte tatsächlich fest, daß kein Cent angekommen war. Dann erfuhr er von dem Überfall und setzte sich sofort mit der Trenton Division in Verbindung. Nun, heute morgen glaubte er ihren Ideen und schickte sofort mit meinem Einverständnis zwei Pioniergruppen aus. Diese hier hatte Erfolg. Da unten liegt der Fluchtwageh, und im Kofferraum befand sich tatsächlich die Beute.«

»Jetzt brauchen wir nur noch Gorham, und der Fall ist für uns abgeschlossen«, sagte ich versonnen. Phil sah mich überrascht an.

»Ich denke, Gorham ist tot? Seine Leiche blieb doch bei dem Überfall zurück.«

»Das war nicht Gorham«, sagte ich. »Jedenfalls bin ich fest überzeugt davon. Es paßt nämlich gar nicht zu der Theorie, die ich habe.«

»Stimmt«, bestätigte mir Mr. High, »es ist Malvin, der von seinen eigenen Komplicen ermordet wurde. Sie haben ihn deswegen so verstümmelt, damit wir nicht herausfinden, daß es nicht Gorham ist. Der Fall sollte für uns erledigt sein. Ich bin auch sicher, daß die Bojen gar kein wasserlösliches Zeug enthalten. Gorham wollte nämlich nicht teilen und erst in ein oder zwei Jahren seine Beute abholen.«

Neugierig besah ich mir eine der Erfindungen. Die Masse am Boden war zwar weich, aber als ich sie abkratzte, war kein Loch zu sehen, durch das das Wasser hätte eindringen können. Diese Bojen wären niemals von allein aufgetaucht. Gorham hatte sicherlich noch ein anderes Patent eingebaut, mit dem er allein die Stelle wiedergefunden hätte.

Sid stand in der Nähe und hörte zu. Wir unterhielten uns absichtlich laut. Er sollte ruhig sehen, was er von der sogenannten Gangsterkameradschaft halten konnte.

»Und wo finden wir Gorham?« fragte Phil.

»In Wilmington. Dort hat er sich zurückgezogen«, sagte ich und beobachtete Sid. Diesmal zuckte sein sonst so beherrschtes Gesicht doch zusammen. Ich hatte richtig geraten und war befriedigt.

»Machen wir uns auf den Weg«, sagte Mr. High. »Wir haben die Adresse.«

Der Pilot des Hubschraubers bekam Anweisung von Thurmont, sich genau nach uns zu richten. Das war sein höchstes Kompliment. Mr. High, Phil und ich flogen auf direktem Weg nach Wilmington. Nachdem wir den Ort überquert hatten, gingen wir herunter, bis wir dicht bei einem Farmgebäude landeten. Ich war neugierig, wem dieser Schlupfwinkel hier gehörte. Gorham kam mir langsam vor wie eine vorsichtige Feldmaus, die überall ein Nest baut.

Unbekümmert ging unser Chef als erster zur Haustür, die nur angelehnt war. Ich folgte ihm auf dem Fuße und sah als erstes das breite Gesicht von O’Connor, der die Tür effektvoll aufriß.

»Du hier?« grinste ich.

»Manchmal bin ich eine Idee schneller als ihr verdammten New Yorker«, grinste er zurück. »Diesen Vogel haben wir festgenommen.«

Der Mann, der im Sessel saß und sich nicht rühren konnte, war mir im ersten Moment völlig fremd.

»Bristol 'Sid Gorham«, so stellte ihn 0‘Connor ironisch vor. »Ein Möchtegerngangster, wie er im Buche steht.«

»Moment mal«, sagte ich, »das Gesicht habe ich doch irgendwo schon einmal gesehen.«

»In New York«, half mir O’Connor aus.

»Richtig, ist das nicht der Fahrer des Postautos, der von Malvin überfallen wurde?«

»Genau. Das eigentlich ist Gorham. Er hatte sich den Trick ausgedacht, die Tasche mit den genauen Plänen für den Überfall selber an sich zu bringen, als ihm Malvin in die Quere kam: Trotzdem ging es gut, da er verschwinden konnte, bevor wir ihn vernehmen konnten. In der Gang tauchte er als Ernie Gaylord auf. Nur am Telefon spielte er den großen Boß. Er hatte die Idee von Stanton Quincy bekommen, den Geldtransport zu überfallen.«

»Das ist der ehemalige Abteilungsleiter von der Zentralbank gewesen«, setzte ich hinzu. »Von Wolcott wegen Unterschlagung gefeuert, aber nicht angezeigt, damit es keinen Skandal gibt. Liegt jetzt etwa ein Jahr zurück.«

»Aus Rachsucht an seinem früheren Chef wollte er die Bank ruinieren und sich gleichzeitig selber entschädigen«, bestätigte Mr. High. »Habt ihr ihn?«

»Ja, er liegt im Krankenhaus. Als wir hier auftauchten, gab er ein kleines Feuerwerk. Wir mußten uns wehren und verpaßten ihm einen Streifschuß am rechten Arm. Ist aber nicht lebensgefährlich«, sagte O’Connor.

»Zum Teufel, wer saß uns bloß als Gorham bei unserem Besuch in seiner Villa gegenüber?« dachte Phil laut.

»Sein treuer Komplice Stanton«, sagte ich, nachdem ich die letzten Zusammenhänge durchschaut hatte. »Er trat in der Öffentlichkeit als Gorham auf, da er nirgends registriert war, hatten wir den lockeren Vogel nicht in der Kartei. In Wirklichkeit zog Gorham alle Fäden im Hintergrund.«

Wenn Blicke töten könnten, wären wir alle von dem gefesselten Gorham erdolcht worden. So aber mußte er tatenlos zusehen, wie wir seine ganzen Geheimnisse vor uns ausbreiteten. Es blieb nichts mehr unaufgeklärt.

Als der Streifenwagen von O’Connor zurückkam, der Stanton ins Krankenhaus gebracht hatte, stiegen wir mit ein. Gorham nahm zwischen uns Platz und blickte starr geradeaus.

Mr. High verabschiedete sich und ließ sich mit dem Helikopter der Armee nach New York zurückbringen.

Phil und ich hatten Urlaub bis zum nächsten Tag bekommen; Wir brauchten dringend einen Friseur, heißen Kaffee und etwas Schlaf.

Auf den Orden der Armee verzichteten wir, gern, solange uns die drei anderen Dinge nicht vorenthalten wurden.

Und zum Glück war das nicht der Fall.
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